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Die Tochter des Lumpenſammlers. 
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à À Faubourg Saint⸗Marceau iſt feit einigen Tagen 
gewaltig viel Farm und Bewegung 
„Es iſt ein Kopfzuſammenſtecken, 
Wie wenn's um eine Verſchwörung zu thun.“ 

Gott Lob leben wir hier unter einer Regierung, die, 
„weil fie aus dem Volke hervorgegangen, auch nichts 
vom Volke zu fürchten hat“, wie wenigſtens Herr Trop⸗ 
long in ſeiner letzten Rede ſagte, und er muß es wiſ— 
ſen, denn er iſt bekanntlich einer der bedeutendſten Rechts⸗ 
gelehrten Frankreichs. Wer weiß überhaupt, ob Herr 
Troplong von der Gährung im Faubourg Saint⸗Mar⸗ 
ceau unterrichtet if; wohl kaum, denn als Senats⸗Prä⸗ 
ſident iſt er wahrſcheinlich nie in jenes Quartier gekom— 
men. Dem Leſer mag es ähnlich gehen wie Sr. Ex⸗ 
cellenz; er liest vielleicht den Namen jenes Vorſtadt⸗ 
viertels hier zum erſten Male; und wollte die Leſerin 
daſſelbe mit einem Beſuch beehren, ſo muß ſie dort 
nicht in großer Toilette erſcheinen und vor Allem jene 
bauſchige Gewandung, in welche ſich ſeit einigen Jahren 
die feinen Damen hüllen (ich nenne aus Delicateſſe das 
verpönte Wort nicht), zu Hauſe laſſen. Sie würde ſonſt 
die immerhin „hoffnungsvolle“, aber zugleich ſehr unge⸗ 
zogene Jugend der Vorſtadt auf den Ferſen haben; denn 
um nicht länger hinter dem Berge zu halten: das Fau⸗ 
bourg Saint⸗Marceau iſt das Quartier der Pariſer 
Lumpenſammler. 

Quelle horreur! Ja freilich; aber nur, weil das 
Wort im Deutſchen ſo häßlich klingt; im Franzöſiſchen 
hört es ſich hübſch und zierlich an: chiffonniers — dies 
ſaubere Subſtantivum erinnert ſogar an ein elegantes 
Möbel, die ſogenannte Chiffonniere, die in keinem Bou— 
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doir fehlen darf, ja eine vornehme Dame ſchließt fogar 
ihr billets-doux in die Chiffonniere. So kann uns der 
Klang des Wortes verſöhnen, obwohl der Begriff ſtets 
ein und derſelbe iſt. 

Alſo die Pariſer Lumpenſammler ſind in Bewegung, 
und wir thun ganz, als ob dies von Wichtigkeit ſei, und 
nicht wir allein, ſondern die meiſten Zeitungen mit uns; 
es muß alſo mehr dahinter ſtecken, als man auf den 
erſten Anblick glauben ſollte. f 

Schon ein Mal hat man geſehen, daß mit den 
Chiffonniers nicht zu ſpaßen iſt, und zwar unter Louis 
Philippe, wo man den armen Teufeln das Handwerk 
legen, oder ſie doch ſehr hoch beſteuern wollte. — Da⸗ 
mals wurde aber die Bewegung ſo bedenklich und nahm 
einen ſo ernſten Charakter an, daß die Regierung ſofort 
ihr Project fallen ließ und nachgab; acht Tage ſpäter 
war Alles vergeſſen, und die Lumpenſammler durchzo⸗ 
gen nach wie vor die Straßen von Paris und waren 
luſtig und guter Dinge. Das war damals; aber damals 
und jetzt iſt auch ein Unterſchied wie Tag und Nacht. 
Was unter Louis Philippe gefährlich oder gar unmög⸗ 
lich ſchien, iſt jetzt leicht und bequem zu machen; was 
unter der königlichen Regierung Volk und Thron ent⸗ 
zweit und getrennt hätte, dient unter der kaiſerlichen 
einfach dazu, „die Bande zwiſchen Nation und Herr⸗ 
ſcher nur noch mehr zu befeſtigen“. Das wenigſtens 
behauptet der Präſident Troplong, und daß wir ſeinen 
Worten glauben müſſen, haben wir ſchon oben geſagt. 

Die Chiffonniers ſelbſt freilich, die begreiflich nicht 
auf einer gleichen Höhe der Logik ſtehen und die Dinge 
dieſer Welt von einem niedrigern Geſichtspunkte auf— 
faſſen, ſind keineswegs mit jenem Raiſonnement zufrie— 
den, machen gewaltig böſe Geſichter, und manche von 
ihnen haben ſchon keck und laut geſagt: „cela n'est pas 
encore fait... nous verrons“, — was in freier Ver— 
deutſchung ſo viel heißt, als: es iſt noch nicht aller 
Tage Abend. 

Was will denn eigentlich die Regierung von den 
friedlichen Bewohnern des Faubourg Saint⸗Marceau 
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— friedlich, fo lange man fie in Ruhe läßt und in ihrer 
Induſtrie nicht ſtört — und welches Gewitter zieht ſich 
über den Pariſer Lumpenſammlern zuſammen? 

Lieber Gott! die Geſchichte iſt einfach: die Regie⸗ 
rung will ein Monopol aus der Lumpenſammlerei ma⸗ 
chen (ſo überſetzen wir wohl am beſten „Chiffonnierie“), 
will die einzelnen Lumpenſammler allerdings behalten, 
aber als eine große Corporation organifiven, adminiſtri⸗ 
ren, controliren und wie die Zeitwörter auf — iren weiter 
heißen, die alleſammt auf regieren reimen. — Daß 
nämlich die Regierung Geld braucht, iſt eine alte be⸗ 
kannte Sache; welche Regierung brauchte wohl keines! 
vollends ein Gouvernement mit einem Deficit von drei 
Milliarden. Bei einem ſolchen Deficit muß ein guter 
Finanzminiſter an Alles denken, und es ſcheint auch, 
daß gerade die Chiffonnierie unter den Finanzprojecten 
Fould's obenan ſteht, und daß man allen Ernſtes den 
Vorſchlag in reifliche Erwägung zieht. Die „Lumpen⸗ 
ſammlerei“ muß mithin hier in Paris viel einbringen, 
ſonſt hätte ſich wohl der Miniſter nicht bis in dieſe Re⸗ 
gion hinabgelaſſen, um dort Abhilfe ſeiner Noth zu ſu⸗ 
chen. Man ſpricht von ſechszehn bis achtzehn Millionen. 
Die Sache iſt alſo wohl der Ueberlegung werth. 

Der Tauſend! ruft da vielleicht mancher Leſer, acht⸗ 
zehn Millionen! Da lohnte es ſich ja faſt der Mühe 
. . . . doch wir vollenden den Satz nicht, weil es dem 
Leſer ja doch nicht Ernſt ſein kann. Denn er weiß ſo 
gut wie wir, daß jene Summe den jährlichen Umſatz der 
Lumpen als Handelsartikel ausmacht, und daß die fünf⸗ 
undzwanzigtauſend Chiffonniers von Paris (ſo viel 
weist ungefähr die letzte Statiſtik der Hauptſtadt nach) 
arme Teufel ſind und bleiben. Nur in einzelnen we⸗ 
nigen Händen iſt der eigentliche Geſchäftsbetrieb des 
Lumpenhandels en gros, und das ſind alsdann reiche 
Leute. Einige derſelben haben von der Pieke auf gedient 
und wirklich in ihrer Jugend Korb und Haken getra- 
gen, die beiden nothwendigen Utenſilien eines jeden 
Lumpenſammlers. Auf dieſe Großhändler hat es die 
Regierung abgeſehen, und will ſich einfach an ihre Stelle 
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ſetzen; ja, in dem Finanz⸗Projecte wird ſogar eine Hu⸗ 
manitäts⸗Rückſicht hervorgehoben, diejenige nämlich, 
daß es dem Staate bei Monopoliſtrung des Lumpen— 
handels leicht möglich ſein werde, die immerhin küm⸗ 
merliche Lage der einzelnen Lumpenſammler weſentlich zu 
verbeſſern. Sie ſelbſt wollen aber keine Verbeſſerung, 
wenigſtens viele von ihnen, und wenn wir ſie im Durch⸗ 
ſchnitt arme Teufel nennen, ſo iſt das auch mehr eine 
façon de parler, und keineswegs allzu buchſtäblich 
zu nehmen. 

Haben wir doch hier vor einigen Jahren eine Liebes- 
geſchichte, einen förmlichen Roman gehabt, in welchem 
die Tochter eines Chiffonniers die Hauptrolle ſpielte. 
Die Geſchichte iſt wirklich des Erzählens werth und zu⸗ 
gleich das beſte Mittel, den Leſer mit den Sitten des dor— 
tigen Stadttheils bekannt zu machen. 

Die Straßen im Faubourg Saint-Marceau ſind be— 
greiflich der kümmerlichſten Art; auch in den breitern 
paſſirt ſelten ein Fiaker, und eine herrſchaftliche Equi— 
page iſt wohl ſeit Menſchengedenken nicht dort geweſen. 
Kleine Handwagen dagegen in Menge, meiſt von Kin— 
dern gezogen und mit ſchmutzigen Lumpen, Lappen und 
Fetzen, mit Papier, Knochen und jenem unnennbaren 
tauſendfachen Unrath angefüllt, den die Pariſer Morgens 
und Abends vor ihre Hausthüren werfen, und den eben 
die Chiffonniers zuſammenleſen, bevor ſie den Reſt den 
Gaſſenkummerwagen überlaſſen. Die Wohnungen der 
Lumpenſammler ſind vollends unbeſchreiblich; in den 
meiſt großen, aber zerfallenen Häuſern wohnen oft zwan— 
zig, dreißig Familien beiſammen, neben, über, unter ein— 
ander, ja auf einander möchte man faſt ſagen; denn 
jedes Plätzchen iſt bei der hohen Miethe (die Miethen 
ſind auch im Faubourg Saint-Marceau hoch!) viel 
Geld werth, und darf nicht unbenutzt gelaſſen werden. 
Daher in allen Höfen, auf allen Gängen und Trep— 
pen, bis hinein in die kleinen niedrigen Zimmer Alles 
vollgepfropft mit Bündeln, Ballen und Packen, welche 
die Ausbeute der täglichen Excurſionen enthalten. 

Allwöchentlich, in der Regel am Samstage, kom— 


men die Zwiſchenhändler, um die verſchiedenen „Waa⸗ 
ren“ zu holen und in die großen Niederlagen abzulie— 
fern. Vorher wird dann noch Alles ausgekramt und 
auf's neue ſortirt, und darüber gehandelt und gefeilſcht. 
Dazwiſchen, buchſtäblich unter Lumpen und auf Lum⸗ 
pen, ſitzt wohl die Mutter, ein mageres, elendes Weib, 
mit einem Säugling an der welken Bruſt; weiterhin an 
einem zerbrochenen Tiſche die andern Kinder, bettelhaft 
ſchmutzig. Sie zanken ſich um die Reſte des Frühſtücks, 
das aus dem ewigen „Fricot“ beſteht, einem namenloſen 
Gerichte, das ſchon mehrere Gäſte geſehen bat, bevor 
es in dieſe Gegend gekommen 

Der Vater ſchließt unterdeß beim Marchand de Vins ge— 
genüber den Handel ab, ſtreitet, flucht und ſchwört, und 
trinkt dabei einen Schnaps nach dem andern — genug, 
geuug und vorüber, denn ſchon die Gerüche ſind ſchreck— 
lich und überwältigend. Hätten Sie auch ein ganzes 
Flacon Violette de Parme, es würde Ihnen zu nichts bel: 
fen, mein Fräulein; Sie müßten zu engliſchem Salz oder 
gar zu Chloroform Ihre Zuflucht nehmen. Uebrigens 
iſt das obige Bild, obwohl in nichts übertrieben, doch nur 
ein allgemeines; es gibt auch andere Haushaltungen bei 
den Chiffonniers, die einen menſchlichern, ja ganz anſtän⸗ 
digen Anſtrich haben, und in eine von dieſen wollen wir 
uns jetzt begeben. Nehmen Sie aber Ihr Flacon immerhin 
mit Verehrteſte; ſchaden kann es nicht. 

In der Rue du Panier Nr. 7 wohnte noch im vorigen 
Jahre der alte Pere Marteau mit ſeiner Frau und ſeiner 
Tochter. Er hatte ſogar eine Magd, ein unerhörter Luxus 
unter jenen Leuten; der Alte gab ſie aber für eine Ver⸗ 
wandte aus, die er aus Barmherzigkeit zu ſich genommen. 
Der Pere Marteau war ein Lnmpenſammler, nichts weiter, 
aber er trieb die Sache im Großen. Dreißig Jahre lang 
war er täglich mit ſeinem Korbe und ſeinem Spitzhaken 
durch die Straßen von Paris gezogen, hatte Millionen 
von Kehricht⸗ und Unrathhaufen durchwühlt und durchſtö⸗ 
bert, und alles Gefundene in's Neſt geſchleppt, verkauft 
und verhandelt, dann im Stillen ſpeculirt und allerlei 
„Geſchäfte“ gemacht. Seit dem ſechsten Jahre ſtand er 
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auf eigenen Füßen. Vater und Mutter hat er nie gekannt; 
er fand ſich eines Tages (das iſt die erſte Erinnerung 
ſeines Lebens!) auf der Straße unter Lumpenſammlern, 
und that wie ſie: er ſammelte. Ein Stück Brod und, wenn 
es hoch kam, ein Stück Käſe fand er ſchon für den Hunger; 
Geld gab er nicht aus, er ſparte und ſcharrte zuſammen. 
Sein robuſter Körper widerſtand allen Entbehrungen; 
Wind und Wetter konnten ihm nichts anhaben; Wochen 
lang trug er ſeine durchnäßten Kleider, bis ſie auf ſeinem 
Leibe wieder trocken wurden; krank iſt er in ſeinem Leben 
nicht geweſen. Vor der großen Oper fand er einſt ein 
koſtbares Armband in Brillanten, gegen zehntauſend Fran⸗ 
ken an Werth; es gehörte einer Fürſtin Ligne. Er brachte 
es ſelbſt zurück. Damals war er zwanzig Jahre alt und 
ein ſchmucker Burſche, wenn er ſich gewaſchen und ſeine 
guten Kleider angezogen hatte. Die Fürſtin ließ ihn vor 
ſich kommen, dankte ihm, lobte ſeine Rechtſchaffenheit und 
reichte ihm ein Fünfhundert⸗Franken⸗Billet als Belohnung. 
Der junge Marteau ſchlug es beſcheiden aus: er habe nur 
ſeine Pflicht gethan, das ſei ihm genug. Die Fürſtin 
ſchenkte ihm darauf einen Ring, den er als Andenken ſorg⸗ 
fältig aufbewahrte und den er ſpäter ... Doch wir 
wollen uns nicht vorgreifen. 

Dreißig Jahre trieb er, wie geſagt, ſein Handwerk, ein 
Menſchenalter lang; aber da er als kleines Kind angefan⸗ 
gen, ſo war er erſt ſechsunddreißig Jahre alt, als er an's 
Heirathen dachte. Eine Lebensgefährtin fand er leicht, 
zumal er im Geruche des „Reichthums“ ſtand, ſo einfach 
er auch lebte, und ſo ſehr er ſich bemühte, ſein wachſendes 
Vermögen zu verbergen. Seine Frau brachte ihm eine 
kleine Mitgift zu und „führte die Bücher“; der Lumpen⸗ 
handel des Pere Marteau, wie er nach ſeiner Verhei⸗ 
rathung überall genannt wurde, mußte alſo ſchon bedeutend 
an Ausdehnung gewonnen haben. Vater und Mutter 
arbeiteten unverdroſſen; ſie hatten nur ein Kind, ein 
kleines Mädchen, aber ſie hatten ſich gegenſeitig im Stillen 
gelobt, auf dies eine Kind Reichthum und Glück zu häufen, 
ſo viel ſie nur immer vermochten. 

Marie wuchs heran, ſpielte wohl hin und wieder mit 
\ 
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den Kindern der Lumpenſammler in der Nachbarſchaft, 
lief auch in den Straßen umher wie die andern; aber ſie 
war doch nicht wie die andern, und ſie iſt auch in ihrem 
Leben nicht ein einziges Mal auf's Lumpenſammeln gegau- 
gen. Man nannte ſie im Quartier die kleine Prinzeſſin, 
obwohl mehr im Scherz als aus Neid, da Jedermann das 
reizende Mädchen lieb hatte. Auch in die Schule ging ſie 
und lernte leſen und ſchreiben, und als ſie ſich zum Reli⸗ 
gionsunterrichte bei dem Pfarrer von Saint Marceau ein⸗ 
ſtellte, wunderte ſich der gute Mann über die „ungewöhn⸗ 
lichen Kenntniſſe“ ſeines Beichtkindes. 

In der Februar⸗Revolution machte Vater Marteau 
einen coup de maitre, wie man hier an der Börſe eine 
gewagte und glückliche Speculation heißt: er kaufte vier⸗ 
procentige Renten, als ſie ſo niedrig ſtanden, daß ſie faſt 
umſonſt zu haben waren, behielt ſie anderthalb Jahre 
lang (er konnte ja warten und zuſehen) und verkaufte ſie 
alsdann unter der Präſidentſchaft mit außerordentlichem 
Profit. Dabei blieb er immer der Chiffonnier, der er 
war. Allerdings ging er nicht mehr ſelbſt auf's Lumpen⸗ 
ſammeln, ſondern er trieb den Lumpenhandel en gros, 
zahlte gute Preiſe, ſtand im Rufe eines rechtlichen Mannes 
und vergrößerte ſeine Magazine unmerklich mit jedem 
Jahre. Schon gehörte ihm das ganze große Haus, in 
welchem er mit ſeiner Familie nur das untere Stockwerk 
bewohnte; aber die Miethsleute wußten es nicht, denn 
ſie zahlten an einen Dritten. | 

Das Haus hatte zwei Höfe, deren erſter dergeſtalt 
von Lumpen und ähnlichem Unrath angefüllt war, daß 
man nur ſchwer in den zweiten gelangen konnte. Der 
Vater hatte ſeine Geſchäftszimmer nach der Straße hin. 
Im zweiten Hofe nach hinten wohnte die Mutter mit der 
Tochter. Hier ſah alles anders aus: der Hofraum war 
in einen zierlichen Garten verwandelt, und Roſen, Jas⸗ 
min und Flieder gediehen dort, fo gut es die hohen Mau⸗ 
ern und die kärgliche Sonne geftatteten. Die Zimmer der 
Frauen waren vollends ein unerhörtes Wunder für das 
dortige Quartier: blanke Fenſterſcheiben, weiße Vor 
hänge, ſaubere Tapeten, bunte Teppiche und Mahagoni⸗ 
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Möbel, Pendulen, ein Piano, auf welchem Marie ſogar 
ganz artig zu ſpielen wußte, Spiegel und Bilder in Gold- 
rahmen an den Wänden. ... Man erzählte ſich das 
Alles kopfſchüttelnd in der Nachbarſchaft; die Wenigſten 
wollten es glauben. Aber einige Neugierige hatten es mit 
eigenen Augen geſehen und verſicherten, es ſei wirklich 
wahr, und „bei Rothſchild's in Paris“ könne es unmög⸗ 
lich ſchöner ſein. Vater Marteau ließ die Leute ſchwatzen, 
ging aber ſtets, wenn er ſeine freie Stunde hatte, hinüber 
zu ſeiner Tochter und wuſch ſich auch die Hände vorher. 
Er ließ ſich dann einen Strauß'ſchen Walzer vorſpielen, 
und wenn er bei guter Laune war, ſo rief er vergnügt: 
Sag' nur, was du haben willſt, Marie; für dich iſt mir 
nichts zu theuer, ich kauf es dir gern“. Marie ſagte 
nichts und bekam ſo ſtets am meiſten. 

Eine ſchöne duftige Blume mag noch ſo verſteckt auf 
der Wieſe oder im Thalgrunde ſtehen, endlich findet ſich 
doch ein Schmetterling, der ſie entdeckt hat, der ſie 
tändelnd umgaukelt, ihr Liebesworte zuflüſtert und ihr 
ſchwört, ſie ſei die ſchönſte Blume der ganzen weiten Flur. 
O über die leitchfertigen Schmetterlinge! So fand auch 
Marie den ihrigen, Gott weiß, wo und wie; genug, ſie 
fand ihn. und zwar in Geſtalt eines eleganten, höflichen 
jungen Mannes aus der Rue Montmartre. 

Hier aber müſſen wir nach den Regeln der Novelliſtik 
ein neues Capitel beginnen, jetzt, wo der „Held“ auf die 
Bühne tritt, nachdem wir bereits die „Heldin“ unſern 
Leſern vorgeführt. 

Charles Dubois, um ſtilgerecht anzufangen, war der 
einzige Sohn eines angeſehenen Modewaarenhändlers in 
der Rue Montmartre; wir ſagen angeſehen, denn die 
Dubois'ſchen Magazine waren groß und gefüllt, noch dazu 
in einem der theuerſten Quartiere von Paris. Dreißig, 
vierzig Commis und Lehrlinge, Abends glänzend erleuchtet, 
und täglich hielten elegante Equipagen vor dem Eingang. 

Dabei war aber Monſieur Dubois noch immer kein 
reicher Mann; ſein Vermögen ſteckte eben in ſeinem Ge— 
ſchäfte, das er erſt ſeit zehn Jahren auf eigene Rechnung 
führte, wenn auch noch nicht völlig mit eigenen Capitalien, 
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denn der Betrieb eines Pariſer Mode-Magazins erfordert 
große Summen. Auch mußte die Familie Dubois ge⸗ 
wiſſermaßen ein Haus machen; eine elegante Wohnung war 
unumgänglich nothwendig. Madame Dubois „empfing“ 
im Winter allwöchentlich ein Mal; man machte Muſik 
und tanzte; hie und da auch ein Diener für die Geſchäfts⸗ 
freunde des Mannes; im Sommer ein kleines Landhaus 
in Asnieres, Enghien oder Montmorency. Alles, wie 
geſagt, „unumgänglich nothwendig“, um dem Hauſe in der 
commerciellen Welt das erforderliche „Relief“ zu geben; 
denn in Paris geht und richtet die Menge nur nach dem 
äußern Schein. Ein derartiges, immer noch „ſehr ein- 
faches“ Hausweſen koſtet aber hier zu Lande ſechszehn bis 
zwanzig tauſend Franken jährlich, ein Aufwand, der nur 
mit genauer Noth durch den Verdienſt im Geſchäfte, nach 
Abzug aller Koſten gedeckt werden konnte. Doch auf dieſe 
Weiſe leben in Paris Tauſende von Kaufmanns⸗Familien 
und ſind recht glücklich dabei; ohnehin lebt der Pariſer 
mehr für die Gegenwart als für die Zukunft, von der man 
in Frankreich ja nie weiß, was ſie bringt. | 

Charles Dubois war Commis in dem Geſchäfte ſeines 
Vaters, und die Eltern hegten bereits ein hübſches Hei⸗ 
rathsproject mit einer befreundeten Familie, wobei das 
Dubois'ſche Geſchäft nur profitiren konnte. Charles ſelbſt 
war ein wohl erzogener junger Mann, in dem Sinne wie 
man „bien eleve” zu verſtehen hat: er hatte hinreichende 
Schulbildung genoſſen, ohne dabei je ein Lumen geweſen 
zu ſein; er verſtand Muſik und tanzte hübſch, kleidete ſich 
mit Geſchmack, ging in's Theater und ritt in's Bois de 
Boulogne, ſo oft es ſeine leider ſtets beſchränkten Mittel 
erlaubten. Aber die Mutter die ihren „einzigen Liebling“ 
natürlich nicht wenig verzog, ſteckte ihm manchen Thaler 
heimlich zu, den ſie an ihrem Hausſtandsgelde zu erübrigen 
wußte. Summa Summarum: Charles war ein ehrlicher, 
guter Junge und jedenfalls hundert Mal beſſer als Tau⸗ 
ſende ſeines Gleichen, was vielleicht nicht viel ſagt, aber 
auch nicht ganz negativ iſt. 

Seit einiger Zeit (ein neues Kapitell) bemerkte Ma⸗ 
dame Dubois eine auffallende Veränderung in dem Weſen 
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und Betragen ihres Sohnes. Er war zerſtreut, verlegen, 
wich den beſorgten Fragen aus, die ſeine Mutter an ihn 
richtete, ſchaute bei Tiſche ſtarr vor ſich hin und aß nicht, 
redete laut mit ſich ſelbſt, wenn er allein auf ſeinem Zim⸗ 
mer war — kurz, ein Thun und Treiben, wie es Madame 
Dubois, wenn auch weniger aus eigener Erfahrung, ſo 
doch aus Romanen und Feuilletons zur Genüge kannte. 
Der Vater, zu ſehr von ſeinen Geſchäften in Anſpruch ge⸗ 
nommen, merkte anfangs nichts, bis ihn endlich ſeine be⸗ 
ſorgte Gattin aufmerkſam machte. Papa Dubois lachte 
und ſagte: „Was ſollt' es großes ſein! Er wird ſich ir⸗ 
gendwo verliebt haben, wie alle junge Leute; cela se 
passera." 

Als aber Charles immer einſilbiger und verſchloſſener 
wurde, als er anfing, ſeine Rechnungsbücher zu vernach⸗ 
läſſigen, und auf die Ermahnungen und Fragen ſeines Va⸗ 
ters ausweichend oder auch gar nicht antwortete; als er 
endlich allabendlich, ohne weiter ein Wort zu ſagen, nach 
Tiſche auf und davon ging, da wurde auch der alte Dubois 
ungeduldig und unruhig. Er zog den Buchhalter in's 
Vertrauen und beauftragte dieſen, ſeinem Sohne auf jenen 
heimlichen Gängen zu folgen. Der Buchhalter brachte 
auch bald die Nachricht zurück: Monſieur Charles nehme 
jeden Abend den Omnibus von Montmartre und ſteige am 
Place Maubert aus, von da gehe er in's Quartier St. 
Marceau, durch verſchiedene Straßen und Gaſſen, bis in 
die Rue du Panier und verſchwinde in dem Hauſe Nr. 7. 
Man ſieht, der Buchhalter hatte ſeine delikate Miſſion ge⸗ 
treu erfüllt. 

Papa Dubois machte große Augen und ſeine Frau 
noch größere. Wer wohnte in jenem Hauſe? Im Pariſer 
Adreßkalender waren nur die Hauptſtraßen jenes Quar⸗ 
tiers verzeichnet und dazu noch unvollſtändig. Es wohn⸗ 
ten ja nur Lumpenſammler dort, und der Buchhalter hatte 
ja beſtimmt verſichert, daß das große Haus Nr. 7 in der 
Rue du Panier ebenfalls von oben bis unten von Chiffon⸗ 
niers bewohnt ſei. Madame Dubois erſchrack bei dem 
bloßen Gedanken, daß ihr chu, dieſer feine, wohlerzo⸗ 
gene junge Mann, eine ernſthafte liaison unter ſeinem 
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Stande haben könnte, — er, die Hoffnung der Familie, 
für deſſen Zukunft ſie bereits ſo ſchöne Projekte gemacht 
hatte. Eine Lumpenhändler⸗Liebſchaft! Denn wenn auch 
das Wort Chiffonnier recht hübſch klingt, ſo war doch die 
Realität eine und dieſelbe: eine Mesalliance der traurig⸗ 
ſten Sorte. Unmöglich konnte Charles ſich fo weit vergeſ⸗ 
ſen. . . . um nicht wegwerfen zu ſagen. | 

Während noch Vater und Mutter ſorgenvoll mit ein⸗ 
ander beriethen, wie der gordiſche Knoten am paſſendſten 
zu löſen oder zu zerhauen ſei, kam die Entwickelung und 
Auflöſung der ſchrecklichen Geſchichte ganz natürlich und 
wie von ſelbſt. Der alte Marteau klopfte eines Morgens 
bei Monſieur Dubois au. 

Die Sache war nämlich ſo. Charles hatte es dahin 
gebracht (wohin bringt es ein Verliebter nicht!), die Er⸗ 
wählte ſeines Herzens beſuchen zu dürfen. Die Mutter, 
eine rechtſchaffene, gute Frau, hatte gern die Erlaubniß 
dazu gegeben, etwas voreilig vielleicht; aber der junge 
Mann war ſo anſtändig und beſcheiden, ſo zurückhaltend 
und zugleich fo — ſo . ... verliebt mit einem Wort, und 
Fräulein Marie ſchien ſo aufrichtiges Gefallen an ihm zu 
finden. Dabei ging Alles in Ehren zu — kurz, Monſieur 
Charles war ſchon ein täglicher, gern geſehener Gaſt im 
zweiten Hofe der Rue du Panier Nr. 7, bevor der alte 
Marteau das Geringſte merkte. Er war auch gerade in 
jener Zeit häufig abweſend von Paris, manchmal acht Tage 
lang und länger; denn er hatte bei Pontoiſe, wieder ganz 
in der Stille, einen Meierhof gekauft, den er einrichten 
mußte. Endlich erfuhr er aber doch den Roman im Hin⸗ 
terhauſe. | 
Als einfache, ſchlichte Natur machte unſer Pere Mars 
teau nicht viel Umſtände und ging direkt auf das Ziel los. 
Er machte ſeiner Frau keine Vorwürfe und noch weniger 
ſeiner Tochter. Wozu das auch? Nur als ſich Monſieur 
Charles am nächſten Abend wie gewöhnlich einſtellte, wurde 
er nicht von den beiden Frauen, ſondern von dem Vater 
empfangen. Der Alte ſagte dem jungen Manne höflich, 
aber ſehr beſtimmt ſeine Meinung. Charles indeß ließ 
ihn nicht einmal ausreden, ſondern entgegnete ſeinerſeits, 
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wie er ſich ſehr freue, daß es endlich zu einer Erklärung 
komme; er liebe „Fräulein Marie“ mehr als er ſagen 
könne, und habe die ehrlichſten Abſichten von der Welt. 
Er ſei der und der, ſein Vater wohne da und da, habe ein 
großes Geſchäft, er ſei der einzige Sohn und ſein höchſter 
Wunſch auf der Welt ſei, Fräulein Marie als ſeine Gat⸗ 
tin heimzuführen. 5 

Dieſe offene Erklärung, die auch eben ſo offen gemeint 
war, übte auf den alten Marteau den günſtigſten Einfluß. 
Der junge Mann ſelbſt ſchien ihm als künftiger Schwieger— 
ſohn zu gefallen, und er wurde nachgiebig und freundlich. 
Dabei war er aber doch auch Diplomat nach ſeiner Weiſe. 
Er ließ daher ſeine Zufriedenheit nicht allzu ſehr merken, 
antwortete, er werde die Sache mit ſeiner Frau überlegen, 
und bat ſchließlich den Antraaſteller, ſeine Beſuche vor der 
Hand nicht fortzuſetzen. Der arme Charles mußte ſich 
fügen, aber er ging doch um eine große Hoffnung reicher 
nach Hauſe. 

Der alte Marteau konnte kaum den folgenden Tag er— 
warten, um Licht in der Sache zu bekommen. Zuerſt er⸗ 
kundigte er ſich unter der Hand nach der Familie Dubois. 
Es verhielt ſich Alles ſo, wie Charles geſagt hatte. Mon⸗ 
ſieur Dubois war ein angeſehener Kaufmann in der Rue 
Montmartre. Manche ſagten, er ſei ſogar ein reicher Mann, 
was man ſchon an dem Aufwande in ſeinem Hausweſen 
ſehen könne. Andere ſagten, er verdiene gut, verzehre aber 
ſo ziemlich, was er verdiene; Madame Dubois ſei eine 
vornehmthuende, ſtolze Dame ꝛc. Kurz, unſer Pere Mar⸗ 
teau erfuhr, was er wiſſen wollte. 

Am nächſten Morgen klopfte er bei Monſieur Dubois 
an. Er war einfach, aber ſauber gekleidet, trug jedoch die 
traditionelle blaue Jacke und ſchwarze Mütze; Rock und 
Hut hatte er für dieſes Mal noch zu Hauſe gelaſſen. Der 
Pere Marteau war, wie geſagt, ein Diplomat. Wie er ſo 
durch das lange, prächtig ausgeſtattete Magazin ging und 
an den Commis vorüber, die ſämmtlich, denn ſo will es 
die Sitte in Paris, fein friſirt waren und weiße Cravatten 
trugen, ſchauten ihm die meiſten neugierig und lächelnd 
nach und wunderten ſich über dieſen Beſuch; denn der Alte 
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hatte mit klarer Stimme „Monſieur Dubois Pere“ ver⸗ 
langt, und der Buchhalter führte ihn in das Cabinet des 
Herrn. Charles hatte den Alten ebenfalls geſehen, aber 
nicht von ſeinem Pult aufzublicken gewagt, vor Angſt und 
vor Freude. 

Der Lumpenſammler blieb auch, als er Monſieur Du⸗ 
bois gegenüber ſaß, ehe ſich dieſer überhaupt den Grund des 
ſeltſamen Beſuches erklären konnte, ſeiner Taktik getreu. 
Er ſagte ohne alle Präliminarien, er ſei der Pere Marteau, 
Chiffounier aus dem Faubourg Saint⸗Marceau, Rue du 
Panier Nr. 7; Monſieur Charles habe ſeine Tochter kennen 
gelernt und wolle ſie heirathen. Er, Pere Marteau, habe 
perſönlich nichts dagegen, auch ſeine Frau nicht; ſie fühl⸗ 
ten ſich ſogar durch den Antrag geehrt, aber fie möchten 
denn doch wiſſen, was daran ſei, und ob Herr und Ma⸗ 
dame Dubois dächten, wie Monſieur Charles .... und 
— deßhalb ſei er gekommen. | 

Das Erſtaunen des alten Dubois kann man ſich leicht 
vorſtellen. Das Kind eines Lumpenſammlers zur Schwie⸗ 
gertochter, und der Lumpenſammler ſelbſt hier, in ſeinem 
Cabinet, der ſie ihm antrug für ſeinen Sohn. Das war 
ja die verkehrte Welt von Anfang bis zu Ende. Dennoch 
imponirte ihm dieſer „Lumpenſammler.“ Das intelligente, 
offene Geſicht, die klugen, geiſtvollen Augen, das anſtän⸗ 
dige, ſichere Benehmen des alten Mannes, die Wohlhaben⸗ 
heit, die ſelbſt aus ſeinem ſchlichten Anzuge ſprach .... 
aber ein Chiffonnier, und er, Gaspard Frangois Dubois, 
der täglich an die Börſe ging und des Abends in den cercle 
du commerce, der Magiſtratsperſonen zur Tafel lud, und 
deſſen Frau. ... ach! an Madame Dubois wagte er gar 
nicht zu denken. 

Der alte Marteau wartete auf Antwort, und Mon⸗ 
ſieur Dubois hatte nicht den Muth, ihm geradezu die 
Thüre zu weiſen. Er nahm die Sache ſcheinbar von der 
ſcherzhaften Seite und ſagte lächelnd: der Antrag ſei doch 
gar zu ſonderbar, und in einer kleinen Liebſchaft ſeines 
Sohnes ſehe er für ſich, den Vater, noch keineswegs die 
Verpflichtung, dieſelbe durch eine Heirath zu legitimiren. 

Der Lumpenſammler blieb ruhig und ſagte gleichgiltig 
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und wie im Vorbeigehen: „Mich dauern nur die beiden 
Kinder, die ſich ſehr lieb haben, wie es ſcheint. Meine 
Marie iſt gut erzogen, ſie iſt mein einziges Kind und Er⸗ 
bin meines ganzen Vermögens.“ . 

Monſieur Dubois ſpitzte unwillkürlich die Ohren. 
„Fünfzig Jahre hab' ich mir's ſauer werden laſſen,“ fuhr 
der alte Marteau fort, „und ſoll nun nichttein Mal den 
Troſt haben, mein Kind glücklich zu ſehen.“ 

„Um Gotteswillen“, fuhr Monſieur Dubois heraus, 
dem endlich die Geduld riß, „bedenken Sie doch den Stan⸗ 
desunterſchied, meine Stellung in der Welt, meine Fa⸗ 
milie und...“ Er hielt inne, um nicht den Alten zu 
verletzen, der ihm, wie geſagt, trotz Allem imponirte. 

Vollenden Sie nur,“ rief Pere Marteau haſtig. „Sie 
wollen ſagen: ich, der Lumpenſammler, nicht wahr? Nun 
meinetwegen, Sie können Recht haben; aber mein Ver⸗ 
mögen iſt redlich verdient, und in unſerer Zeit gleicht ja 
das Geld ſo Vieles aus. 

„Das wohl“, entgegnete Monſieur Dubois, um doch 
etwas zu ſagen, und der dabei neugierig war, was denn 
der Chiffonnier eigentlich unter „Vermögen“ verſtand. 

Dieſer zog eine Brieftaſche aus ſeiner blauen Jacke 
und fuhr in demſelben ruhigen Tone fort: „Hunderttau⸗ 
ſend Franken geb' ich meiner Marie baar mit; meine Häu- 
ſer in der Rue du Panier ſind reichlich eben ſo viel werth, 
und was ſie einbringen, geb' ich meiner Tochter ebenfalls 
ich kann's Gott Lob! entbehren; denn mir bleiben noch 
außerdem gegen zwölftauſend Franken Renten.“ Er hatte 
bei den letzten Worten aus der Brieftaſche einen dicken 
Packen Banknoten hervorgeholt, lauter Tauſend⸗Franken⸗ 
billets, es konnten ihrer leicht hundert ſein. Das geübte 
Auge des Kaufmanns erkannte dies ſofort; aber dieſer eine 
Blick war auch Alles, was Monſieur Dubois vermochte. 
Ihn ſchwindelte; er ſaß ſprachlos in ſeinem Fauteuil und 
hielt die Hand vor die Augen .... Die Tochter des Chif⸗ 
fonniers war über eine halbe Million Franken werth! 1 

Der alte Marteau war aufgeſtanden und ging, die | 
Hände auf dem Rücken, im Cabinette umher, fab ſich die 
Kupferſtiche an, die Pendule und die Candelaber — die 
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Banknoten hatte er auf dem Schreibtiſche liegen laſſen. 
Er wartete auf Antwort; aber Monſieur Dubois antwor⸗ 
tete nicht. 

Nach einer langen Pauſe begann der Chiffonnier von 
Neuem, aber dieſes Mal in weit ernſthafterm Tone: „Für 
mich ſelbſt, Monſieur Dubois, das bitt' ich nur zu glau⸗ 
ben, hätte ich nie dieſen Schritt gethan, niemals! Wir 
„Lumpenſammler“ haben auch unſern Stolz, und wer 
nichts von uns wiſſen will, den laſſen wir laufen und küm⸗ 
mern uns nicht um ihn. Aber für meine Marie iſt es 
etwas Anderes, da kann ich mich ſchon ein wenig bücken 
und nachgeben. 5 

„Mein beſter Herr Marteau,“ unterbrach ihn Mon⸗ 
ſieur Dubois, der endlich wieder zur Beſinnung gekommen 
war und bei dem ſich der Kaufmann noch mehr als der 
Vater Luft machte, „wer hat Sie denn beleidigen wollen 
und wer ſpricht von Bücken? Ueberraſcht haben Sie 
mich, mein beſter Herr Marteau, das iſt Alles. Sie haben 
Recht, vollkommen Recht. Das Geld gleicht heutzutage 
Vieles aus; und nun, da ich Ihre Verhältniſſe kenne, 
danke ich Ihnen für den Antrag, muß mich aber doch mit 
meiner Frau berathen.“ 

„Die Antwort ſchicken Sie mir alsdann wohl durch 
Ihren Charles,“ erwiederte der Lumpenſammler mit treu⸗ 
herzigem Lächeln und beurlaubte ſich. Die Banknoten 
ließ er auch jetzt noch, wie unabſichtlich, auf dem Schreib⸗ 
tiſche liegen. 

Monteur Dubois begleitete den Mann in der blauen 
Jacke und der ſchwarzen Mütze zuvorkommend und höflich 
durch das lange Magazin bis an die Hausthüre und nahm 
dort mit einem herzlichen Händedruck Abſchied von ihm 
n Ja, ja, das Geld gleicht Vieles aus! .... Waren die 
Commis ſchon erſt erſtaunt geweſen, ſo waren ſie es jetzt 
vollends. Nur der Buchhalter ſagte nichts; er wußte, was 
die Glocke geſchlagen hatte. 

Monſteur Dubois ging an dem Pulte ſeines Sohnes 
vorüber, klopfte ihm leiſe auf die Schulter und ſagte mit 
freundlicher Stimme: „Viens, mon enfant, j'ai a te 


parler,“ und Charles folgte dem Vater in ſein Cabinet. 
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Vater und Sohn erſchienen an jenem Tage nicht wieder im 
Magazin. Aber oben im Salon bei Madame Dubois 
gab es eine lange, ernſte Unterhaltung, bei welcher wir 
freilich nicht zugegen waren, deren Gegenſtand wir aber 
leicht errathen können. Madame Dubois war eine Frau 
von äußerſt ſtrengen geſellſchaftlichen Grundſätzen, und es 
gehörte die ganze Ueberredungskraft des Vaters dazu und 
die Verficherung des Sohnes, daß die Lumpenſammlers⸗ 
Tochter ein wahrer Ausbund ſei an Schönheit und Liebens⸗ 
würdigkeit, um die Einwilligung der Mutter zu erlangen. 
Der Vater der Madame Dubois war Metzgermeiſter in 
Orleans geweſen; er hatte auch früher ein hübſches Ver⸗ 
mögen beſeſſen, aber unter der Februarrepublik ſchlechte 
Geſchäfte und ſogar Bankerott gemacht. . . . doch das nur 
nebenbei; Herr und Madame Dubois ſprachen nicht gern 
davon. Kurz, noch an demſelben Abend erſchien Charles 
in der Rue du Panier Nr. 7, überglücklich, mit einem gro⸗ 
ßen Bouquet von weißen Camelien und rothen Roſenknos⸗ 
pen (der Verlobungsſtrauß nach Pariſer Sitte). Daß der 
Botſchafter gut aufgenommen wurde, läßt ſich denken. 
Charles überreichte auch dem alten Marteau ganz ernſt⸗ 
haft die Bankbillets, die dieſer in dem Cabinet ſeines Va⸗ 
ters vergeſſen hatte. Der Alte nahm ſie lächelnd und gab 
ſie ſofort ſeiner Tochter, als „Abſchlagszahlung auf die 
Ausſteuer“, wie er ſagte. „Vergeſſen“ hatte er ſie übri⸗ 
gens nicht bei Monſieur Dubois. Es war einfach die Vi⸗ 
ſitenkarte des Lumpenſammlers, die er zurückgelaſſen. 

Die üblichen Beſuche wurden nun gegenſeitig gemacht, 
und Alles lief gut und nach Wunſch ab. Madame Dubois 
hatte allerdings einiges Herzklopfen bei der erſten Vorſtel⸗ 
lung der zukünftigen Schwiegereltern in ihren Salons 
die Geſellſchaft war zahlreich und gewählt, reiche Kaufleute 
des Quartiers, Advokaten vom kaiſerlichen Gerichtshofe, 
ſogar ein Staatsrath mit ſeiner Gemahlin — Alles „be⸗ 
freundete Familien“ und „intime Bekannte“ .... Aber 
dieſe Herren und Damen, die durch die geſchäftige Fama 
bereits von dem „intereſſanten Ereigniß“ unterrichtet wa⸗ 
ren, fanden die Sache ganz natürlich, und Manche mochten 
wohl gar im Stillen die Dubois um ihr Glück beneiden. 
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Pere Marteau benahm ſich vortrefflich und war trotz 
ſeines Grades (er hatte ſogar Glaceehaudſchuhe angezogen) 
nicht im Geringſten verlegen. Er ſprach mit den älteren 
Herren der Geſellſchaft über hunderterlei Dinge aus der 
Geſchäfts⸗ und Handelswelt, zeigte Verſtand und Kennt⸗ 
niſſe, und ſein treuheriges, offenes Weſen gewann ihm alle 
Gemüther. Madame Marteau machte bei den Damen 
gleiches Glück. Man hatte freilich an ihrer Toilette Man⸗ 
cherlei auszuſetzen, aber dem war leicht abzuhelfen; denn 
im Dubois'ſchen Magazine fand ſich ja ſtets das Aller⸗ 
neueſte und Allermodernſte, und ihr, der zukünftigen 
Schwiegermutter, überließ man natürlich Alles zum Ein⸗ 
kaufspreiſe.. . .. Fräulein Marie endlich bezauberte ſelbſt⸗ 
verſtändlich alle Herzen. Sie war auch wirklich eine rei⸗ 
zende Erſcheinung, dieſe Lumpenſammlers⸗-Tochter, und 
dabei ſo ungezwungen und frei, als wenn ſie in der Welt, 
wo ſie doch jetzt zum erſten Male erſchien, geboren und er⸗ 
zogen wäre. Sie tanzte vortrefflich und wurde ſo häufig 
und ſo lebhaft engagirt, daß Charles eiferſüchtig wurde, und 
daß der alte Marteau ihr mit dem Finger drohte und ſie 
warnte, des Guten nicht zu viel zu thun. Monſieur Du⸗ 
bois hatte alſo gar nicht nöthig, an jenem Abend ſo viel 
von der Gleichheit der Menſchen, von der Ehrenhaftigkeit 
aller Stände und von den Vorurtheilen der Privilegirten 
zu ſprechen und was der bekannten Gemeinplätze mehr wa⸗ 
ren. Er that es aber doch, denn er hatte es ſeiner Frau 
verſprochen, die ſich, obwohl im Geheimen, der neuen Ver⸗ 
wandtſchaft aus guten Gründen herzlich zugethan, doch ei— 
ner gewiſſen Furcht nicht erwehren konnte, die Marteau's 
möchten irgend eine gaucherie oder sottise begehen. 

Alles lief aber nach Wunſch ab, und man dachte dar— 
an, den Hochzeitstag des jungen Paares feſtzuſetzen. 

Dem kirchlichen Akte geht in Frankreich der Civilakt 
vorher und dieſem die ſogenannte „signature du contrat‘: 
eine Vereinigung beider Familien und der nächſten Ver⸗ 
wandten, wo die Vermögens- und Erbſchaftsverhältniſſe, 
die Mitgift, Ausſteuer ꝛc. vor einem Notar beſprochen und 
geregelt werden. Wenigſtens iſt dies bei allen vornehmen 
Heirathen der Fall, und daß die in Rede ſtehende Heirath 
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eine „vornehme“ war, wiſſen wir bereits, da wir die Mit⸗ 
gift der Braut kennen. Vornehm und reich iſt in Paris, 
und auch wohl ſonſt in der Welt, längſt ein und daſſelbe: 
je reicher, deſto vornehmer. 5 

Der alte Marteau überließ es den Eltern ſeines 
Schwiegerſohnes, den wichtigen Tag zu fixiren; Charles 
ſelbſt drängte begreiflich am meiſten und ſchlug morgen 
oder übermorgen vor; aber Monſieur Dubois verlangte 
unter allerlei Vorwänden Aufſchub von einer Woche zur 
andern. - 
Das Ding hatte nämlich einen ſchlimmen Haken. Der 
Lumpenſammler, der nun ein gern geſehener Gaſt im Ca⸗ 
binete des Herrn Dubois war, hatte eines Tages, wie ſich 
das übrigens von ſelbſt verſtand, den Kaufmann nach ſei⸗ 
nen Plänen in Bezug auf ſeinen Sohn gefragt und neben⸗ 
bei auch nach dem Heirathsgut. Papa Dubois hatte aus⸗ 
weichend geantwortet und gemeint, vor der Hand bliebe 
Chorles wohl noch in ſeinem Geſchäfte, in das er ja als 
Compagnon eintreten könne, wodurch ſich alsdann die 
kitzliche Frage der Mitgift von ſelbſt erledigte. Aber das 
gefiel dem alten Marteau nicht, der ſeinen Schwiegerſohn 
ſelbſtſtändig etablirt ſehen wollte, und z. B. den Ankauf 
einer Tuchfabrik in der Nähe von Paris vorſchlug. Für 
zweimalhunderttauſend Franken ſtand gerade eine ſolche 
Fabrik in Pantin zu verkaufeu; es war ein vortreffliches 
Geſchäft, und da er, Pere Marteau, ſeiner Tochter gegen 
dreimalhundertauſend Franken mitgab, ſo konnte ja Mon⸗ 
ſieur Dubois leicht jene Fabrik für ſeinen Sohn erſtehen. 

Als Monſieur Dubois auch hier wieder verlegen aus⸗ 
wich, fragte ihn der Lumpenſammler einfach nach der Sum⸗ 
me, die er ſeinem Sohne mitzugeben gedenke, und nun 
mußte der Kaufmann endlich mit der Sprache heraus. Er 
geſtand, daß ſein Vermögen mehr oder weniger in ſeinem 
Geſchäfte ſtecke, daß er allerdings die Abſicht habe, ſeinem 
Sohne hunderttauſend Franken mitzugeben, dies aber 
wohl im Laufe des Jahres nicht könne, ohne ſich ſelbſt be- 
trächtlich zu ſchaden, daß er aber doch hoffe, vielleicht die 
Hälfte. . .. c.; der ehrliche Marteau errieth das Uebrige 
leicht. Aber er hatte auch ſchon einen Ausweg gefunden 
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und antwortete: „Hochzeit müſſen wir nun ein Mal ma⸗ 
chen und das bald, denn unſere Kinder haben keine Luſt, 
länger zu warten. Setzen wir den Tag des Contractes 
auf nächſten Sonntag an, und ſorgen Sie bis dahin für 
fünfzigtauſend Franken; ich completire alsdann die Summe 
aus meiner Taſche. Es ſieht beſſer aus. .... vor der 
Welt, mon cher beau- pere, vor der Welt.. .. wenn Sie 
Ihrem Sohne hunderttauſend Franken mitgeben. Die 
Tuchfabrik können wir trotzdem kaufen.“ | 
| Mit dieſen Worten beurlaubte fit der Lumpenſamm⸗ 
ler und ließ den armen Monſieur Dubois ganz beſchämt 

zurück; denn, daß wir es nur geſtehen, auch die fünfzig⸗ 
tauſend Franken konnte er unmöglich in einigen Tagen 
ſchaſſen. | 

„Der Alte glaubt, daß alle Welt ſo reich iſt, wie er 
ſelbſt,“ murmelte der Kaufmann verdrießlich. „Er gibt 
hunderttauſend Franken weg, wie unſer Einer ein paar 
Louisd'or. Ein Chiffonnier!“ — Seufzend ſchloß er fei- 
nen Geldſchrank auf und ſchlug in verſchiedenen Büchern 
nach: keine zwanzigtauſend Franken konnte er bis zum 
Sonntag an baarem Gelde zuſammenbringen. Dennoch 
waren die Einladungen ergangen, da er ſich nicht durch eine 
weitere Zögerung compromittiren konnte, vielleicht fand 
ſich auch ein Ausweg bis dahin. 

Am Sonnabend klopfte der Lumpenfammler wieder an. 
Er hatte bereits oben bei Madame Dubois einen Beſuch ge⸗ 
macht, ſich aber bald beurlaubt, um fie nicht in ihren Vorbe⸗ 
reitungen zu ſtören. Im großen Salon wurden die Ue⸗ 
berzüge von den rothſeidenen Möbeln abgezogen; man 
ſteckte Kerzen auf die Candelaber und Wandleuchter. Ein 
Tapezierer war beſchäftigt, reiche Portieren in den übrigen 
Zimmern aufzuhängen; die Domeſtiken putzten das Sil⸗ 
berzeug, und Madame Dubois berieth mit dem Braut⸗ 
paare den Küchenzettel. Man wollte ein Abendeſſen ge- 
ben, wie es ſeit einiger Zeit in Paris am jour du contrat 
Mode geworden iſt. Charles und Marie ſagten zu Allem 
Ja, fanden Alles vortrefflich und dachten dabei natürlich 
nur an ſich ſelbſt. 

Pere Marteau fand den Kaufmann in ſeinem Cabinet, 
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der ihm mit verlegener Höflichkeit entgegen kam. Der Alte 
zog wieder ſein Portefeuille heraus und legte fünfzigtau⸗ 
ſend Franken auf den Schreibtiſch, aber auf ſeinem treuher⸗ 
zigen Geſichte ſtand ein großes Fragezeichen. Monſieur 
Dubois merkte dies wohl, und wie ein muthiger Soldat 
wartete er nicht lange auf den Angriff, ſondern ging der 
Gefahr, da er doch einmal nicht ausweichen konnte, kühn 
entgegen und ſagte, daß er allerdings gegen ſechszehntau⸗ 
ſend Franken zuſammengebracht habe, daß er auf bedeu⸗ 
tende ausſtehende Summen gerechnet, die leider bis jetzt 
nicht eingegangen ſeien, und ähnliche derartige Entſchul⸗ 
digungen; dabei ſah er ſo gedemüthigt und beſchämt aus, 
daß man wirklich Mitleid mit ihm haben mußte. 

„Aber, cher beau- pere,“ rief der alte Marteau haſtig 
und beinahe ärgerlich, warum haben Sie mir nicht gleich 
geſagt, daß es Ihnen ſo ſchwer ſein würde, das Geld auf— 
zutreiben? Ich hätte dann nicht auf meinem Vorſchlage be⸗ 
ſtanden, und wir hätten die Sache anders arrangirt. Nun 
hab' ich aber meiner Frau und meiner Tochter davon ge 
ſprochen, ſie kennen die Summe. Meine Frau fand ſogar 
hunderttauſend Franken nicht ſehr bedeutend. Die 
Frauen, Monſieur Dubois,“ ſetzte er begütigend hinzu, 
als er ſah, daß der Kaufmann feuerroth wurde, „die Frauen 
haben ja immer zu mäkeln und zu raiſonniren zu⸗ 
rück können wir aber nicht mehr. Zum Glück habe ich auch 
daran gedacht und noch weitere fünfzigtauſend Franken 
eingeſteckt, ſo daß wir die hunderttauſend Franken beiſam⸗ 
men haben. Aber die Sache bleibt unter uns; unſere 
Frauen brauchen nichts davon zu wiſſen.“ 

Bei dieſen Worten holte der Alte ein zweites Packet 
Banknoten hervor und legte es auf das erſte. 

Statt aller Antwort fiel ihm Monſieur Dubois um 
den Hals und umarmte ihn von Herzen, und zwar zum 
erſten Male. Die alberne Scheidewand war endlich zwi— 
ſchen ihnen gefallen und beide Männer unterhielten ſich 
nun vertraulich und ohne Rückhalt wie zwei Freunde, die 
ſie jetzt auch wirklich waren. 

„Nur reinen Wein einſchenken, beau-pere,“ rief der 
alte Marteau lachend, „mehr will ich nicht, denn Alles 
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läßt ſich in der Welt arrangiren; nur reinen Wein! Man 
gießt uns ohnehin ſeit Jahren ſo viel Waſſer hinein. Die 
Tuchfabrik kaufen wir trotz alledem noch.“ 

Alsdann gingen ſie zu den Damen hinauf. 

Am Morgen vor der Trauung gab der alte Marteau 
ſeiner Tochter einen Ring, den ſie bei der heiligen Hand⸗ 
lung ihrem Gatten als Trauring überreichen ſollte. Es 
war ein ſchlichter, maſſiver Reif aus mattem Golde, mit 
zwei kleinen Türkiſen. Der Leſer kennt den Ring bereits; 
es war derſelbe, den die Fürſtin Ligne dem jungen Mar⸗ 
teau geſchenkt hatte. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Lumpenſammler gerührt, 
„aber ich glaube faſt, der Ring hat mir Glück gebracht; 
von jenem Augenblicke an iſt mir Alles nach Wunſch ge⸗ 
rathen. 

25 wollte der beſcheidene Mann nicht hinzufügen, daß 
er eben durch Rechtſchaffenheit, Fleiß und Energie dahin 
gelangt war. 

Am Hochzeitstage war große Tafel und Ball im Du⸗ 
bois ſchen Hauſe. Der alte Marteau lud beim Nachtiſche 
das junge Ehepaar und die Schwiegereltern für den näch⸗ 
ſten Frühling auf ſeinen Meierhof in Pontoiſe, den er 
durch Ankauf einer Mühle vergrößert hatte, und wohin er 
ſich auf ſeine alten Tage mit ſeiner Frau zurückziehen 
wollte. e e Dubois ſtieß ſeine Gattin an und ſagte 
leiſe: „Mir wird wirklich ganz bange vor dieſem Schwie⸗ 
gervater; nun wieder einen Meierhof und eine Mühle. 
Nächſtens wird er noch ein Landgut und ein Schloß dazu 
kaufen. Das nenn' ich mir einen Chiffonnier!“ 


Der gelbe Roſenſtrauß. 
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In vorigen Herbſte kam ich häufig zu einer alten 

Dame, an die ich empfohlen war, und die mich gleich bei 
meinem erſten Beſuche mit der liebenswürdigſten Freund⸗ 
lichkeit aufgenommen hatte. | 

Frau v. Lorgerel war eine Wittwe von faſt ſechszig 
Jahren; ſie lebte nach dem Tode ihres Gemahls ſehr zu⸗ 
rückgezogen, fuhr manchmal in's Theater, an ſchönen Nach⸗ 
mittagen auch wohl in den Tuilerienpark; ſonſt war ſie 
immer zu Hauſe, empfing aber nicht viel Beſuche. Ihre 
Hauptbeſchäftigung waren ihre Blumen, die ſie auf das 
Sorgfältigſte pflegte. Ihre beiden Wohnzimmer waren 
in Treibhäuſer verwandelt und der große Balcon in einen 
wirklichen Garten. Wenn ich kam, brachte ich oft ein Bou⸗ 
quet mit oder ein kleines Topfgewächs. Das Bouquet 
wurde ſofort in eine der vielen Vaſen geſetzt, die überall 
zu dieſem Zwecke umherſtanden; aber der Blumentopf 
war weit ſchwerer unterzubringen, denn es war faſt nir⸗ 
gends mehr ein Plätzchen übrig. 

An manchen Abenden fand ich auch Beſuch bei Frau 
v. Lorgerel, natürlich alte Leute, die ſich immer vor zehn 
Uhr zurückzogen, was in Paris ſehr früh iſt. Die vor⸗ 
nehme Welt macht hier um zehn Uhr Abends Toilette und 
fährt um elf in die Soireen. 

Nur ein alter Herr machte ſeit einiger Zeit eine Aus⸗ 
nahme; dies war Monſieur des Coudraies, der erſt kürz— 
lich nach Paris gezogen war und als Nachbar (er wohnte 
beinahe vis-a-vis) zufällig die Bekanntſchaft der Frau v. 
Lorgerel gemacht hatte. Die beiden alten Leute ſchienen 
großes Gefallen an einander zu finden. Beide hatten die— 
ſelbe Paſſion: das Trictrac. Sie ſprachen wenig, und 
wenn ſonſt Niemand gegenwärtig war (von mir wurde keine 


1 weiter genommen), ſo ſetzten ſie ſich an den Spiel⸗ 

tiſch und ſpielten mit einer Aufmerkſamkeit und mit einem 
Eifer, „dignes d'une meilleure cause“, wie ich leiſe zu 
mir ſelbſt ſagte; denn manchmal wurde ich ganz ärgerlich 
über dies ewige Würfeln, Zählen und Rechnen. Mir 
wollte das Trictrac nie in den Kopf, wie überhaupt kein 
anderes derartiges Spiel. Frau v. Lorgerel, die mir dies 
anſah, lächelte dann wohl und ſagte: „Quand vous aurez 
soixante ans comme nous, mon cher, vous jouerez bien 
aussi.“ 

Der achte September war der Namenstag der guten 
Dame, und nach Pariſer Sitte kam ich am Abend vorher 
mit dem üblichen Bouquet und dem üblichen Glückwunſche. 

Ich hatte mir dieſes Mal ein beſonders ſchönes Bou— 
quet verſchafft: gelbe Roſen, von denen ich wußte, daß 
Frau von Lorgerel ſie allen anderen Roſen vorzog. Außer⸗ 
dem waren „dieſe Kinder der bengaliſchen Flora“ in jenem 
Sommer wegen der unaufhörlichen, ſtarken Hitze ſehr ſelten 
geworden; mein Geſchenk hatte alſo einen doppelten Werth. 
Die gnädige 5 Frau wurde auch wirklich ſehr gerührt, als ich 
ihr das Bouquet überreichte. 

„Gelbe Roſen —,“ ſagte fie, „welch' eine Ueberraſchung 
und zugleich welch' eine wehmüthige Erinnerung! Doch, 
das konnten Sie ja nicht wiſſen,“ ſetzte ſie haſtig hinzu, 
als ob ſie ſich verbeſſern wollte; „ich danke Ihnen ſehr, 
Sie haben mir eine große Freude gemacht. 1 

Bald darauf kam Monſieur de Coudraies, wie gewöhn⸗ 
lich, zu ſeiner Partie Trictrac. Er wußte nichts von dem 
morgenden Namensfeſte, erſchöpfte ſich daher in Entſchul⸗ 
digungen und verſprach, das Verſäumte nachzuholen. Als 
er das gelbe Roſenbouquet ſah, machte er große Augen, 
bewunderte die ſchönen Blumen, wurde jedoch dabei ernſt 
und tiefſinnnig, und man konnte deutlich bemerken, daß 
18 we an fit fo unſchuldige Sache irgend etwas zu den— 
en ga 

Das Trictracſpiel wollte diesmal nicht recht gehen; 
Frau von Lorgerel warf ihrem Gegner Zerſtreuung und 
Unaufmerkſamkeit vor. Monſieur des Coudraies wollte 
ein Gleiches an ſeiner Gegnerin bemerkt haben. Man 
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ſcherzte darüber und gelobte ſich gegenſeitig, morgen beſſer 
zu ſpielen. 5 | | 

Frau von Lorgerel hatte den gelben Roſenſtrauß in ei⸗ 
ner ſchönen Vaſe mitten auf den Tiſch geſtellt, und ſpäter 
beim Thee, als die Unterhaltung etwas einſilbiger zu wer⸗ 
den begann, nahm auf einmal der alte Herr das Wort. 

„Sie glauben nicht,“ ſagte er, mehr zu der Frau vom 
Hauſe als zu mir gewandt, „welch' einen merkwürdigen 
Eindruck jene gelben Roſen auf mich gemacht haben. Mehr 
als vierzig Jahre meines Lebens verſchwanden plötzlich, 
und ich wurde fünf Minuten lang wieder ein zwanzigjäh⸗ 
riger, junger Mann, verliebt und hoffnungsvoll, wie alle 
jungen Männer in jenem Alter ſind — und deßhalb,“ 
fügte er nach einer Pauſe lächelnd hinzu, „ſpielte ich auch 
dieſen Abend ſo ſchlecht Trictrac. 

Frau von Lergerel antwortete nichts. Sie ſaß in 
ihrem Lehnſtuhle, im Schatten des Lampenſchirmes, auf 
welchem ebenfalls Blumen und Laubwerk gemalt waren. 

Aber das Alter iſt oft, wenn es ſich um eine Herzens⸗ 
angelegenheit banbelt, ſehr geſprächig. Monſieur des Cou⸗ 
draies fing daher alsbald wieder an: 

„Faſt möchte ich Ihnen die kleine Geſchichte erzählen, 
damit Sie erfahren, welch' einen großen Einfluß ein gel: 
bes Roſenbouquet auf mein ganzes Leben gehabt hat.... 8 

„Erzählen Sie nur,“ unterbrach ihn Frau von Lor⸗ 
gerel. Auch in meiner Erinnerung ſpielen dieſe Blumen 
eine merkwürdige Rolle; erzählen ſie nur.“ 

„Wie ſo?“ fragte der Alte erſtaunt. Aber die Dame 
antwortete: „Erſt Ihre Geſchichte, dann erzähle ich Ihnen 
vielleicht auch die meinige.“ 

Und Monſieur des Coudraies erzählte: 

„Es ſind jetzt zweiundvierzig Jahre, als mich eines 
Morgens mein Vater kommen ließ und mir die freudige 
Nachricht mittheilte, daß es ihm gelungen ſei, mir eine 
Lieutenantsſtelle in der Provinz zu kaufen — man kaufte 
damals noch, in den erſten Jahren der Reſtauration, der— 
gleichen Stellen, ganz wie vor der großen Revolution — 
ich könne nur hingehen und mir die Uniform beſtellen und 
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alsdann abreiſen, wann es mir gefiele, je ſchneller, um ſo 
beſſer. | 
g „Was aber mein Herr Papa eine „freudige“ Nachricht 
nannte, das war für mich eine ſehr traurige, und zwar aus 
mehreren Gründen. Erſtens fand ich keinen großen Ge- 
ſchmack an einer militäriſchen Carriere; ich wäre lieber in 
die Magiſtratur oder auch in die Diplomatie getreten. 
Doch jene Abneigung war keineswegs der wichtigſte Grund; 
dieſer war einfach der Umſtand, daß ich verliebt war, 
verliebt „bis über die Ohren“, wie man zu meiner 
Zeit ſagte (ich glaube, man ſagt auch noch heutzutage ſo), 
und daß mir daher eine Trennung von Paris und von mets 
ner Geliebten als etwas Schreckliches, ja geradezu als etwas 
Unmögliches erſchien. 

„Aber ich kannte meinen Vater und ſeine ſtrengen, 
unerſchütterlichen Grundſätze. Ich wagte daher nicht, ihm 
meinen Seelenzuſtand zu offenbaren, ich hätte gewiß noch 
in derſelben Nacht zur Garniſon abreiſen müſſen, vielleicht 
gar in ſeiner eigenen Begleitung, und Alles wäre verloren 
geweſen. 

„In meiner Noth gedachte ich eines Oheims, der eben⸗ 
falls in Paris wohnte, mich immer protegirt hatte, und zu 
dem ich ein unbegrenztes Vertrauen fühlte. 

„Dieſer Oheim war eigentlich das wahre Gegenſtück mei⸗ 
nes Vaters, obwohl er ſein älterer Bruder war. Er hatte ſich 
nie verheirathet und führte ein luſtiges Junggeſellenleben 
bis an ſeine alten Tage. Bei uns jungen Leuten in der 
Familie ſtand er in hohem Anſehen; er war ſtets auf un⸗ 
ſerer Seite, wenn irgend ein loſer Streich ausgeführt mer- 
den ſollte, oder wenn es ſonſt galt, uns in Schutz zu neh- 
men oder aus einer Verlegenheit zu ziehen. Er war frei⸗ 
lich etwas barſch und geradezu, aber ein wahrer Ehren⸗ 
mann und „ancien garde du corps du roi“, was damals 
noch für uns Alles ſagte. 

„Zu dem eilte ich und klagte ihm mein Leid. 

„Ein ſchönes Leid,“ rief er lachend; „es fehlt nur 
noch, daß du dein Taſchentuch herausziehſt und weinſt. 
Du ſollteſt deinem Vater danken, daß er dich in die Armee 
eingekauft hat. Es gibt nur einen großen Stand in der 
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Welt: den Militärſtand (das war das Steckenpferd mei⸗ 
nes Oheims). Du biſt reich, von Adel, die alte gute Zeit 
wird wieder kommen; im dreißigſten Jahre kannſt du 
Oberſt ſein, im vierzigſten General.“ 

„Beſter Oheim,“ entgegnete ich kleinlaut, „das iſt Al⸗ 
les recht ſchön, wenn nur mein Herzefrei wäre. So aber 
fühle ich, wird der Abſchied von Paris mein Unglück ſein.“ 

„Albernheiten!“ rief er lachend. „So ſchlage dir doch 
die Liebſchaften aus dem Kopfe. Wenn ich jedes Mädchen 
hätte heirathen ſollen, in das ich verliebt geweſen, und bis 
über die Ohren verliebt, bitte ich zu bemerken, ich hätte 
mehr als zwanzig Mal Hochzeit halten müſſen. Und da⸗ 
bei bin ich ledig geblieben, wie du ſiehſt, und habe es noch 
nicht bereut.“ | 

„Ganz recht, lieber Oheim,“ antwortete ich; „aber es 
iſt vielleicht anders mit mir. O, wenn Sie das Mädchen 
kennten!“ | 

„Ich kenne fie, ohne fie geſehen zu haben,“ unterbrach 
er mich und lachte wie zuvor. „Ein Engel, eine Venus, 
wunderſchöne Augen, reizende Züge . . . . ich ſehe fie vor 
mir: ſie ſind ja Alle ſo.“ 

„Und doch könnten Sie dies Mal Unrecht haben mit 
Ihrem Spott, lieber Oheim,“ begann ich von Neuem und 
nannte ihm zugleich den Namen meiner Geliebten. 

„Das iſt etwas Anderes,“ erwiederte er plötzlich mit 
ernſthafter Miene. „Das ändert die Sache; das Mäd— 
chen tft reich, von guter Familie und der Vater ein ange- 
ſehener Mann. Wenn ihr euch wirklich ſo liebt, wie du 
mir verſicherſt, ſo könnte vielleicht. ..... N 

„Halt, lieber Oheim,“ rief ich haſtig dazwiſchen, „ob 
Marie um meine Liebe weiß, kann ich wahrhaftig nicht 
ſagen. Geſtanden habe ich ihr wenigſtens nichts. Hundert 
Mal wollte ich davon anfangen, wenn ich ſie zufällig al- 
lein traf; aber nie hatte ich den Muth dazu: die Kehle 
war mir wie zugeſchnürt. Auch ſchreiben wollte ich ihr oft, 
und ich habe Gott weiß wie viele Briefe aufgeſetzt; aber 
nie habe ich's gewagt, ihr einen zu geben.“ 

„Ihr ſeid mir die Rechten,“ polterte der Alte. „Geh', 
du wirſt in deinem Leben kein tüchtiger Soldat! Zu mei⸗ 
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ner Zeit brauchte man keine vierundzwanzig Stunden, um 
über derlei Sachen in's Klare zu kommen.“ 

„Und doch,“ ſo fing er nach einer Pauſe und obenein 

in mildem, verſöhnlichem Tone wieder an, „ich will dich 
nicht ſchelten; in Herzeusaugelegenheiten geht ja Jeder ſei⸗ 
nen eigenen Weg. Aber, zum Henker! wiſſen muß ich, ob 
ſie dich liebt und ob ſie dein Weib werden will; alsdann 
kaun ich vielleicht etwas für euch thun.“ 
Ich fiel dem alten Manne um den Hals und nannte 
ihn den Schöpfer meines Glückes; er nahm aber ſofort 
wieder ſein barſches Weſen an und ſagte: „Nur nicht ſo 
iel überflüſſige Worte! Beeile dich, daß du in's Klare 
kommſt, und hole dir das Jawort von deiner Geliebten. 
Du weißt, daß dein Vater wartet und vielleicht ſchon dei⸗ 
nen Platz in der Diligence beſtellt hat. A propos, wie 
denkſt du es anzufangen?“ 

„Wenn ich ihr ſchriebe. . . .“ entgegnete ich. 

„Gut, ſo ſchreibe ihr,“ antwortete mein Oheim, „und 
höre, Ferdinand, fuhr er fort, „dein Vater hat dir nicht 
Alles geſagt. Wenn er dich nach Clermont in Garniſon 
ſchickt, ſo weiß ich, was das zu bedeuten hat. Der dortige 
Oberſt iſt ein alter Freund unſerer Familie; er hat, ſo viel 
ich weiß, nur eine einzige Tochter — eine gute Partie, ver⸗ 
ſtehſt du, Ferdinand? Alſo Muth gefaßt! Schreibe deinen 
Brief an die ſchöne Marie, geſtehe ihr deine Liebe, deine 
Hoffnungen, geſtehe ihr, w wes du willſt. Zwei Jahre muß 
ſie warten und dir treu bleiben mach' kein ſchiefes 
Geſicht ſonſt verlange ich drei Jahre! Aber mir ſoll fie 
ihren Entſchluß ſchreiben, und wenn ich ihr Geſtändniß 
und ihr Verſprechen habe, ſo will ich ſchon machen, daß du 
nach Saint⸗Germain in Garniſon kommſt. Soldat mußt 
du doch werden. Es gibt nur einen großen Stand in der 
Welt! Alle vierzehn Tage darfſt du nach Paris kommen, 
um deine Braut zu ſehen. Wenn ſie dich liebt und dich haben 
will, ſo verlaß dich auf mich: ich verheirathe euch, das ver⸗ 
ſprech ich dir. Aber ihr Jawort muß ich haben, und das 
morgen früh. Jetzt al ons, marche!“ 

Der alte, gute Oheim! — Ich eilte auch ſofort nach 
Hauſe, kaufte aber unterwegs einen ſchönen, gelben Roſen⸗ 
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ſtrauß, den ſchönſten, den ich finden konnte. Dann ſchrieb 
ich den Brief, in welchem ich ihr meine lange, innige Mets 
gung bekannte, ſie um Gegenliebe beſchwor, und ſie zu⸗ 
gleich bat, am Abend eine von den gelben Roſen in ihren 
Gürtel zu ſtecken, als Beweis für die günſtige Aufnahme 
meiner Erklärung. Alsdann würde ich den Muth haben, 
ihr alles Weitere mündlich zu ſagen. 

Dieſen Brief ſchob ich geſchickt in das Bouquet hinein, 
ſo daß er ganz von den Blumen bedeckt war, und trug 
darauf, nicht ohne Herzklopfen, den verhängnißvollen 
Strauß zu meiner Geliebten. Sie nahm ihn mit freund⸗ 
lichem Danke an, und ich verſprach, noch denſelben Abend 
wieder zu kommen, was um ſo natürlicher erſchien, da ge- 
rade jener Tag der ſogenannte Empfangstag ihrer Eltern 
war, zu welchem ich ein für alle Mal eine Einladung er⸗ 
halten hatte. 

Ich kam auch, und mein erſter Blick, als ich in den 
Salon trat, fiel auf Marie. Sie trug keine Roſe im Gür⸗ 
tel, kein e! Sie war freundlich wie immer, aber fie 
ſchien mir dies Mal noch zurückhaltender als ſonſt. 

Mich traf es wie ein Donnerſchlag. Keine Roſe im 
Gürtel! Ich eilte zu meinem Oheim und warf mich ihm 
weinend an die Bruſt. Auf dem Wege zu ihm, der mich 
über den Pont neuf führte, dachte ich jt ganz ernſthaft 
daran, in die Seine zu ſpringen. 

Schon am andern Morgen ſaß ich in der Diligence 
auf der Route nach Clermont, und zwar in Begleitung 
meines Oheims, der alles Mögliche that, um mich zu trö⸗ 
ſten. Er blieb ſogar einige Monate in jener Stadt, bloß 
meinetwillen (in Paris ſchützte er Beſchäfte vor), und er 
war es auch, der mich in die Familie des Oberſten ein⸗ 
führte, um die Bekanntſchaft der Tochter zu machen. Zu⸗ 
erſt wollte ich von all Dem nichts wiſſen; das Andenken 
an meine frühere Geliebte füllte meine ganze Erinnerung 
aus. Aber mein Oheim ſtellte mir ſo lange das Verkehrte 
und Lächerliche einer ſolchen Träumerei vor, daß ich end⸗ 
lich nachgab. „Man muß ſich ein Mädchen aus dem Kopfe 
ſchlagen, das nichts von uns wiſſen will,“ rief er als⸗ 
dann heftig. „Zum Henker, biſt du denn ein Apollo, daß 


PEN 


ſich gleich Jede in dich verlieben muß? Die Marie liebte 
dich nicht, das iſt gewiß; ihr wäret nicht glücklich mit ein⸗ 
ander geworden.“ 

„Ihr Oheim irrte ſich. Marie liebte Sie doch,“ rief 
auf einmal und noch dazu mit bewegter, gerührter Stim⸗ 
me Frau v. Lorgerel aus ihrem Lehnſtuhle heraus, in wel⸗ 
chem ſie bis dahin ſo bewegungslos geſeſſen, daß ich ſchon 
glaubte, ſie ſei über der Erzählung des alten Herrn ein⸗ 
geſchlafen. | | 

„Wie fo, gnädige Frau?“ fragte Monſieur de Cou⸗ 
draies haſtig. „Wie können Sie das wiſſen? Haben Sie 
etwa Marie du Pleſſis gekannt? 

„Fahren Sie fort, lieber Freund!“ entgegnete die 
alte Dame; „ich erzähle Ihnen nachher meine Geſchichte 
von den gelben Roſen auch.“ 

„Was ich noch hinzuzufügen habe“, nahm der Alte 
wieder das Wort, „iſt wenig. Der Liebeskummer eines 
jungen Mannes von zweiundzwanzig Jahren iſt bald vers 
geſſen. Das Garniſonleben brachte Zerſtreuungen, neue 
Bekanntſchaften und Freunde; im Hauſe des Oberſten 
fand ich ferner die beſte Aufnahme, kurz, im nächſten Jahre 
verlobte ich mich mit der Tochter deſſelben, zur großen 
Freude meines Oheims, der an meinem Hochzeitstage wie 
ein junger Dreißiger tanzte. Acht Jahre verlebte ich mit 
meiner Frau in der glücklichſten, zufriedenſten Ehe, und 
noch jetzt, faſt dreißig Jahre nach ihrem Tode, bewahre ich 
ihr ein treues Andenken. Meine einzige Tochter ift in Al⸗ 
gerien an den Souspräfekten von Conſtantine verheirathet 
und hat mich ſchon vier Mal zum Großvater gemacht.“ 

„Aber heißen Sie denn eigentlich des Coudraies?“ 
fragte Frau v. Lorgerel mit einer Aufregung, die ſie nur 
ſchwer bemeiſterte. 

„Mein eigentlicher Name iſt Ferdinand de Laſſalle; ich 
habe aber ſpäter den Namen des Coudraies angenommen 
nach dem Teſtamente eines alten Großonkels mütterlicher 
Seite, der mich nur unter dieſer Bedingung zu ſeinem 
Univerſalerben einſetzen wollte.“ 

Hier entſtand eine Pauſe. Der Alte, den die lange 
Erzählung ſichtbar angegriffen hatte, lehnte ſich in das 
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Sopha zurück. Frau v. Lorgerel dagegen erhob ſich; das 
Lampenlicht fiel auf ihre ehrwürdigen Züge. Sie hatte 
Thränen in den Augen. 

„Ferdinand de Laſſalle,“ ſagte ſie endlich, „Ihr Oheim 
hatte Unrecht, Marie liebte Sie wirklich, — ich ſelbſt bin 
Marie du Pleſſis Ich heirathete ſpäter Herrn v. Lorge⸗ 
rel, der vor zehn Jahren ſtarb. Mein einziger Sohn iſt 
Steuerdirektor in Rouen, und auch ich bin bereits drei 
Mal Großmutter.“ 

Der alte des Coudraies wollte aufſpringen, aber er 


hatte die Kraft nicht, und ich. .. ich ſah die ſeltſame Scene 


an wie Einer, der in einem intereſſanten Roman das inter⸗ 
eſſanteſte Kapitel liest. 

Frau v. Lorgerel ging langſam in's Nebenzimmer; 
als ſie zurückkam, hielt ſie ein altmodiſches Käſtchen von 


buntem Holz in den Händen. 


Schweigend ſtellte ſie das Käſtchen vor uns hin und 
öffnete es. Ein vertreckneter Blumenſtrauß lag darin, 
grau und eingeſchrumpft, wie eine kleine Mumie. Den⸗ 
noch konnte man deutlich erkennen, daß es einſt Roſen ge⸗ 
weſen waren. Sie löste mit zitternden Händen das ver⸗ 
blichene Seidenband. Die Blumen fielen wie Spreu aus⸗ 
einander, in der Mitte lag ein Blättchen Papier, gelb wie 
Pergament, die Schrift unleſerlich und verloſchen. Zwei⸗ 
undvierzig Jahre hatte jenes Blättchen dort in dem wel⸗ 
ken Strauß geruht, zweiundvierzig Jahre! .... Marie 
hatte damals den Brief nicht gefunden, die Liebeserklärung 
alſo nicht geleſen; ſie hatte mithin an jenem Abend auch 
leine gelbe Roſe in ihren Gürtel geſteckt. Aber ſie liebte 
Ferdinand trotzdem, obwohl mit mädchenhafter Schüchtern⸗ 
heit. Wie konnte ſie ihm auch ihre Neigung geſtehen, da 
er ſelbſt nicht den Muth hatte, ihr von der ſeinigen zu ſpre⸗ 
chen? Als er ſpäter fortgezogen war, trug ſie ſein Bild 
noch lange im Herzen und bewahrte den gelben Roſen⸗ 
ſtrauß auf als eine Reliquie ihres erſten Jugendtraumes. 

Nach mehr als vier Decennien hatten ſie ſich zufällig 
als alte Leute wieder gefunden, als Großvater und Grof- 
mutter... . „Das Leben dichtet,“ ſagt Jean Paul; „denn 
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es erfindet ſeltſamere Zufälle und Begebenheiten als die 
reichſte Phantaſie eines Romanſchreibers.“ 

Monſieur des Coudraies war aufgeſtanden. Er er— 
griff die beiden Hände ſeiner alten Freundin und ſah ihr 
lange in's Geſicht, wie wenn er in den alten Zügen der 
mehr als ſechszigjährigen Matrone das liebliche Jugend⸗ 
antlitz der neunzehnjährigen Marie wiederfinden wollte. 
Er verſuchte zu lächeln, aber es wollte nicht recht gelingen. 
Frau v. Lorgerel nahm die vertrockneten vierzigjähri⸗ 
gen Blumen, hielt ſie neben die friſchen, gelben Roſen, die 
ich erſt vor wenigen Stunden gebracht hatte, und ſagte (es 
glückte ihr auch, dabei zu lächeln): „C'est pourtant vrai.“ 

Dies brachte den Alten wieder zu ſich; er nahm 
ſchnell Abſchied und zog mich mit ſich fort. Schon auf 
der Treppe flüſterte er mir leiſe zu: „Es iſt eine heilige 
Erinnerung für mich und auch für Marie; wir wollen die 
gute Frau allein laſſen .... vom Erhabenen zum Lächer⸗ 
lichen iſt nur ein Schritt, ſagt Montesquieu.“ 

Er kam auch in drei Tagen nicht zu Frau v. Lorgerel. 
Als er ſich endlich wieder um die gewohnte Abendſtunde zu 
der Partie Trictrac einſtellte, ging ihm die alte Dame hei⸗ 
ter und freundlich entgegen und umarmte ihn wie einen 
lang entbehrten Freund. 

Seit jener Zeit find fie täglich beiſammen. Sie ſpie⸗ 
len aber nur ſelten Trictrac; ſie haben ſich gegenſeitig ſo 
viel, ſo viel zu erzählen! 

Der alte des Coudraies iſt ſeiner 65 Jahre ungeachtet 
wieder ganz jung geworden, und mir will außerdem ſchei— 
nen, daß Frau v. Lorgerel jetzt weit mehr Sorgfalt auf 
ihre Toilette verwendet, als früher; kürzlich hatte fie ſo⸗ 
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Der Pariſer Winter iſt bekanntlich ſehr milde und oft 

ſcheint er ganz ausbleiben zu wollen; der Herbſt zieht 
ſich bis in den Dezember hinein und im Januar haben wir 
ſchon wieder einige Frühlingstage. 

Das Veilchen, der eigentliche Lenzbote, verläßt uns 
daher auch im Winter nicht, und zur Neujahrszeit ſieht 
man faſt immer an den Ecken aller Boulewards und der 
Hauptſtraßen wahre Veilchenberge, hinter denen die Blu⸗ 
menverkäuferinnen manchmal ganz verſteckt ſind. Wer 
„gut kaiſerlich“ geſinnt iſt, ob Herr oder Dame, trägt als⸗ 
dann ſtets den obligaten Veilchenſtrauß. Nur im Fau⸗ 
bourg St. Germain kauft man keine Veilchen. Kein Blu⸗ 
menmädchen geht in jenes Quartier; es würde dort 
ſchlechte Geſchäfte machen, denn das Veilchen, dies unſchul⸗ 
dige, beſcheidene Blümchen, iſt längſt hier in Paris ein po⸗ 
litiſches Abzeichen geworden: es iſt die napoleoniſche 
Blume par excellence. Schon mehr als ein Mal hat ein 
Veilchenſtrauß hier in Paris eine wichtige Rolle geſpielt. 

Es ſind jetzt etwa ſechs Jahre her, als eines Tages 
aus einem alten prächtigen Hotel, ſo recht inmitten des 
Foubourg St. Germain eine Caroſſe herausfuhr, eben⸗ 
falls alt und prächtig, wappengeſchmückt und reich vergol⸗ 
det; der Kutſcher und die beiden Lakaien ſilberbetreßt und 
gepudert, ein peitſchenknallender Vorreiter in gleichem Co⸗ 
ſtüm. Im Wagen ſaß ein ältlicher, kleiner Mann, mit 
ſcharfen Zügen und lebhaften Augen, einfach ſchwarz geklei⸗ 
det; den brillantenen Stern des Ludwigsordens hatte er 
wohlweislich zu Hauſe gelaſſen. Dieſer Herr war der 
Marquis de P., bis dahin ein leidenſchaftlicher Legitimiſt, 
in gerader Linie mit den Valois verwandt, mithin von kö⸗ 
niglichem Geblüt und ein Nachkomme des Kreuzritters 
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P., der mit dem heil. Ludwig die Gefangenſchaft theilte. 
Der Marquis war überdem ein perſönlicher Freund des 
Grafen Chambord, ſoweit nach den Begriffen der guten, 
alten Zeit ein getreuer Unterthan der Freund ſeines vecbt- 
mäßigen Königs ſein kann. Er reiste alljährlich nach 
Deutſchland, um „Sr. Majeſtät Heinrich V.“ aufzuwar⸗ 
ten, und wenn er von Napoleon und den Bonapartiſten 
ſprach, ſo. .. . Wohin fuhr denn der Marquis de P. in 
ſeinem Gallawagen? Direkt nach St. Cloud zu Hofe, 
zum Kaiſer. Unmöglich! | 

„Solch' ein Verrath und Felonie, Herr Fürſt, 

Sind ohne Beiſpiel in der Welt Geſchichten.“ 

Der Marquis hatte vermuthlich Schiller's Wallen⸗ 

ſtein nicht geleſen, auch könnte man einwenden, daß das 
Citat nicht paßt, denn ſeine Deſertion war nur eine indi⸗ 
viduelle. Aber Lärm und Aufſehen hat ſie doch damals 
nicht wenig gemacht, und noch heute nennt man in gewiſ⸗ 
ſen Kreiſen den Namen des Marquis nur mit Achſelzucken 
oder noch bedeutſameren Geſten. 
Was in St. Cloud im kaiſerlichen Kabinet bei jener 
Audienz vorgegangen, hat Niemand erfahren. Acht Tage 
darauf wurde der Marquis zum Senator ernannt, und 
ſeine Gemahlin erſchien im kommenden Winter bei Hofe 
an den großen Empfangtagen in einem mit goldenen Bie⸗ 
nen durchſtickten Schleppkleide und mit einem Veilchen⸗ 
ſtrauß, deſſen Größe dem Erſtaunen der Hofdamen und 
Hofherren nichts nachgab. Arme Veilchen! ſchüchterne 
Frühlingskinder, der ländlichen Flur entführt, um der po⸗ 
litiſchen Intrigue zu dienen, oder gar den Treubruch zu be⸗ 
zeichnen! Die Lilie, die ſtolze die königliche, iſt von dem 
kleinen Veilchen verdrängt und verdunkelt. 

Noch eine andere Geſchichte gibt es, wo ein Veilchen— 
ſtrauß in Paris fo bedeutſam wurde, daß er gar eine Kai⸗ 
ſerkrone gewann. 

Vor neun Jahren war in einer eleganten Villa am 
Seine⸗Ufer in Paſſy, wo ſeit Kurzem eine ſpaniſche Fa⸗ 
milie wohnte, gar oft vornehme und zahlreiche Geſellſchaft. 
Die Herzogin war eine liebenswürdige Dame und ihre bei⸗ 
den Töchter, an Schönheit und Geiſt gleich ausgezeichnet, 
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bildeten einen gewaltigen Doppelmagnet, der alle Herzen 
anzog. Manchmal war vollends große Bewegung in den 
ſchimmernden Sälen, und die ganze Verſammlung, Her⸗ 
ren und Damen, Jung und Alt, ſchauten und herchten 
auf einen einzigen Mann, der dort am Kamine mit der 
Frau vom Hauſe ſcherzte, hier den Damen verbindliche 
Worte ſagte, oder auch in einen plaudernden Männerkreis 
trat, wo ihm Alles ehrerbietig Platz machte. Wenn er 
ſprach, wurde es mäuschenſtille im Saale, wie wenn ein 
König da wäre. Dieſer Mann trug einen einfachen ſchwar⸗ 
zen Frack, wie die übrigen Herren, aber auch ein kleines, 
ſilbernes Sternchen auf der linken Seite, halb verſteckt, 
als wenn es ſich nicht ſehen laſſen dürfe. Die unbeholfe⸗ 
nen Lakaien bückten ſich verlegen faſt bis zur Erde, wenn 
ſte ihm Eis oder Limonade präſeutirten, und nannten ihn 
Altesse, die übrigen Gäſte ſagten kurzweg: Monsieur le 
president. | 

Louis Napoleon (er war es) kam zu immer häufigeren 
Beſuchen in die Villa am Seine⸗Ufer in Paſſy. Man 
merkte gar bald, daß dieſe Beſuche zumeiſt der älteſten 
Tochter des Hauſes galten, und die Prinzeß Eugenie 
merkte dies ebenfalls. Anfangs ſoll ſie jedoch mit ächt 
ſpaniſcher Grandezza dieſe Huldigungen zurückgewieſen 
haben, obgleich ſie von einem Manne kamen, den ſchon da⸗ 
mals die Welt als den Erben des napoleoniſchen Raifer- 
thrones, wenn auch leiſe und kopfſchüttelnd, bezeichnete. 
Aber der Prinz hatte auch in dieſer Beziehung etwas von 
dem Eroberungstalent des Oheims bekommen, und eines 
Abends, es war eben großer, glänzender Empfang bei der 
Herzogin, erſchien die Prinzeß in einer reizenden — Veil⸗ 
chentoilette, wenn man ſo ſagen könnte: Veilchen im Haar, 
Veilchenbouquets im Beſatz ihres Kleides und in der Hand 
den hiſtoriſchen, bedeutſamen Strauß. Der Prinz ver— 
ſtand dieſe ſymboliſche Sprache. Die Prinzeſſin hatte fe 
nen Heirathsantrag angenommen. Ein volles Jahr ver— 
ging freilich noch, bevor die Vermählung vollzogen werden 
konnte, und obenein ein ernſtes, ſchreckliches Jahr, wo 
während einiger Tage Alles, Alles auf dem Spiele ſtand, 
— nicht für den Prinzen allein, ſondern für ganz Frank⸗ 
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reich, ja, für Europa. Denn wie ſtänden wohl die Welt— 
verhällniſſe jetzt, wenn der Staatsſtreich mißglückt wäre, 
wenn die Republikaner die Oberhand gewonnen, oder 
wenn gar eine neue Reſtauration den Napoleoniden ver- 
drängt hätte? 

Aber dies Mal ſollte das Veilchen noch den Sieg da— 
vontragen im Kampf mit der Lilie. 

Wieder ein Jahr ſpäter zog an einem ſternenklaren 
Dezemberabend eine lange, lange Wagenreihe vom Se⸗ 
natspalaſt durch die elyſäiſchen Felder nach St. Cloud, 
um dem Prinzen das Volksvotum zu überbringen, das 
ihn zum Kaiſer von Frankreich machte, zu einem der erſten 
Monarchen der Chriſtenheit! 

Im Thronſaale ſtand der Mann, den wir ſchon in der 
ſpaniſchen Villa in Paſſy kennen gelernt, aber dies Mal in 
voller Uniform, um den Hals die prächtige Kette des gol— 
denen Vließes, ein Erbſtück ſeines großen Vorfahren, und 
über der Bruſt das breite, geflammte Purpurband der 
Ehrenlegion, deren Herr und Großmeiſter er nun gewor— 
den. Ihm zur Seite ſtanden ſein Oheim, der alte Prinz 
Jerome, und deſſen Sohn, die Prinzeſſin Mathilde und 
die Fürſtin Murat, damals die einzigen Mitglieder der 
kaiſerlichen Familie, und im Hintergrunde viel ſonſtige 
Herren und Damen. Auch die Veilchenſträuße fehlten nicht 

Endlich, wieder nach einigen Monaten fuhr ein mit 
acht weißen Roſſen beſpannter, goldener Wagen mit lau— 
tem Gepränge und endloſem Gefolge durch die Rivoli— 
ſtraße nach der Kathedrale von Notre-Dame. Im Wagen 
ſaß der Kaiſer und ihm zur Seite die Tochter der Herzo⸗ 
gin, für die ſich nun der glänzende Traum zur noch glän— 
zendern Wirklichkeit geſtaltete: denn eine Stunde ſpäter 
hatte ſie den Veilchenſtrauß mit der Kaiſerkrone vertauſcht. 

Der 15. November iſt der Namenstag der Kaiſerin, 
und an jenem Tage ſteigen alljährlich die Veilchen im 
Preiſe. In den erſten Jahren des neuen Kaiſerreichs gab 
es vollends am 15. November eine wahre Veilchen⸗Ova⸗ 
tion: nicht Hunderte, nicht Tauſende, ſondern Hundert— 
tauſende von Veilchenſträußen, groß und klein, warf man 
durch das hohe Gitter des Tuilerienhofes. Die Schloß— 
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dienerſchaft baute gigantiſche Pyramiden daraus, die bis 
zum erſten Stockwerk des Palaſtes hinaufreichten; auch die 
verſchiedenen Portale der Eingangsthore ſchmückte man 
damit, und der große Balkon in der Mitte, von welchem 
aus die Kaiſerin die Menge begrüßte, ſchien ganz aus Veil⸗ 
chen gemacht zu ſein. 

Selbſt Pinaud, der erſte Parfümeur von Paris und 
kaiſerlicher Hoflieferant, präparirt faſt alle ſeine Eſſenzen, 
Pomaden, Oele und Riechwaſſer nur mit Veilchen. Er 
ſoll im Herzogthum Parma — dem ſchönſten Veilchen⸗ 
lande der Welt — große Felder mit Veilchen angepflanzt 
haben, die zur Zeit der Blüthe die ganze Landſchaft durch⸗ 
duften und in einen unabſehbar weiten, dunkelblauen Tep⸗ 
pich verwandeln. Aber wer weiß, ob nicht die rothen Schaa⸗ 
ren der ſogenannten italieniſchen Freiheitskämpfer jetzt jene 
lieblichen Fluren verheert und zerſtört haben, wäre es auch 
nur, um ſich an dem abſolutiſtiſchen Prinzip zu rächen, das 
dieſe unſchuldigen Blumen vertreten! doch laſſen wir die Po⸗ 
litik und erzählen wir lieber, wie das kleine Veilchen über⸗ 
die Dynaſtie der Napoleoniden zu bezeichnen. 

Es war in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts. 
Der große General, der die Geſchicke Frankreich's und Eu⸗ 
ropa's, wie er ſich ſelbſt rühmte, auf der Spitze ſeines 
Schwertes trug, war bereits zum Conſul auf Lebenszeit 
ernannt und ſtieg raſchen Schrittes die Stufen zum Rai: 
ſerthrone hinan. In Malmaiſon wohnte ſeine Gemahlin, 
die unvergeßliche Joſephine; er ſelbſt bewohnte das Elyſee, 
denn die Tuilerien bezog er erſt nach ſeiner Krönung. Faſt 
täglich ritt Bonaparte nach Malmaiſon hinaus, nur von ei⸗ 
nem Diener, oder auch von ſeinem treuen Ruſtan gefolgt. 
So war er auch an einem Februarmorgen unterwegs und 
ritt ſchneller als gewöhnlich, denn er hatte ſich verſpätet. 
Die Urſache der Verzögerung war ein Veilchen-Bouquet, 
das der Conſul aus den Treibhäuſern von Verſailles er⸗ 
wartete und das nicht ankam. Damals waren Veilchen im 
Winter eine Seltenheit, und ein Bouquet ſofort anderwei⸗ 
tig aufzutreiben, war geradezu unmöglich. Und doch hatte 
Bonaparte ein Verſprechen zu löſen; denn es war der Na⸗ 
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menstag ſeiner Gattin, und fie hatte ihm wenig Tage vor⸗ 
her auf ſeine Anfrage, welches Geſchenk ſie wünſche, ein⸗ 
fach geantwortet: nichts als einen Strauß Veilchen. Nun 
ſollte er dieſen Wunſch nicht erfüllen, er, der ein Jahr ſpä⸗ 
ter ſeiner Gemahlin eine Kaiſerkrone ſchenkte! Zwei Cou⸗ 
riere hatte der Ungeduldige ſchon nach Verſailles geſchickt; 
es ging ihm wirklich wie Ludwig XIV.: er mußte warten. 
Da bringt man plötzlich von unbekannter Hand einen gro⸗ 
ßen, prächtigen Veilchenſtrauß, ſo duftig und friſch, wie 
mitten im Mai gepflückt, jedenfalls zehn Mal ſchöner, als 
das von Verſailles erwartete Bouquet geweſen wäre. Der 
Conſul, überraſcht und gerührt — ahnte er vielleicht, von 
wem der Strauß kam? — ſchwingt ſich haſtig damit auf's 
Pferd und ſprengt nach Malmaiſon. Dort iſt ſchon große 
Verſammlung; die Freunde des Hauſes, und begreiflich 
zählte der erſte Conſul deren nicht wenige, waren mit rei⸗ 
chen, glänzenden Geſchenken gekommen. Bonaparte tritt 
ein, umarmt ſeine Gemahlin und überreicht ihr lächelnd das 
Bouquet. 

Von da an datirt die Vorliebe Napoleon's für Veil⸗ 
chen. Der bewußte Strauß wurde gehegt und gepflegt wie 
ein Schoßkind auf den beſondern Befehl des Conſuls. Als 
die Blumen endlich verwelkt waren, ſorgte Joſephine, die 
ſich die plötzliche Veilchenpaſſion ihres Gemahls gar nicht 
erklären konnte, für friſche, und auch als Kaiſerin war ſie 
ſtets von Veilchen umgeben. 

Später, da ſie als Opfer einer unheilvollen Politik dem 
Thron entſagte und ſich nach Malmaiſon zurückzog, ge⸗ 
beugt und verlaſſen, war Blumenpflege ihre liebſte Be⸗ 
ſchäftigung und ihre liebſte Blume blieb das Veilchen. Als 
ſie nach einigen Jahren am gebrochenen Herzen ſtarb, 
pflanzte man Veilchen auf ihr Grab, und noch heute, wo 
ein prächtiges Mauſoleum über der Gruft der erſten Kai⸗ 
ſerin aufgeführt iſt, blühen Veilchen in Fülle rings umher. 

Auch auf St. Helena pflanzte Napoleon I. Veilchen 
mit Vorliebe, und als ſein Sarg in Cherbourg die fran⸗ 
zöſiſche Erde berührte, war er in wenig Minuten mit Veil⸗ 
chenſträußen und Kränzen über und über bedeckt. 

Unter der Reſtauration hob die weiße Lilie von Neuem 
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das ſtolze Haupt, und unter der proſaiſchen Juli⸗Regie⸗ 
rung bekümmerte man ſich gar nicht um Blumen; aber mit 
dem neuen Kaiſerthum trat das Veilchen wieder an ſeinen 
frühern Ehrenplatz. 

Im November 1848 war die Aufregung der Gemü— 
ther groß in Paris, denn es waren die Tage der Präſiden⸗ 
tenwahl für die neue Republik. Die blutigen Junitage 
waren noch im Gedächtniß Aller, und verhüllter denn je 
zuvor ſchien die Zukunft Frankreichs. Man fragte ſich 
ängſtlich, welcher Name hervorgehen würde aus der Volks⸗ 
abſtimmung. Cavaignac mit dem Säbelregiment, Louis 
Blanc oder Ledru-Rollin mit dem Socialismus und Com⸗ 
munismus, oder endlich Louis Napoleon mit dem neuen 
Kaiſerreich. Der Prinz ging unruhig auf und ab in ei⸗ 
nem Salon des Hotel du Rhin am Vendome-Platz, wo er 
als ſchlichter Privatmann abgeſtiegen war. Auf dem Ka⸗ 
min und auf den Fenſterbrüſtungen ſtanden in reichen Va⸗ 
ſen herrliche Veilchenbouquets, eine Aufmerkſamkeit des 
Wirthes, die ihm der ſpätere Kaiſer nicht vergeſſen haben 
ſoll. Wenige Getreue umgaben ihn: Perſigny, Morny, 
der Dr. Conneau und Andere. „Die Blumen bedeuten 
Glück,“ ſagte der Prinz zu Perſigny, und wies auf die 
Veilchen — und ſchon wälzte ſich der Tumult näher und 
näher vom Hotel de Ville, wo man gerade die gigautiſche 
Addition der drei Millionen Stimmen abgeſchloſſen hatte: 
neun Zehntheile waren zu Gunſten Napoleon's ausgefal⸗ 
len. Der Saal und die anſtoßenden Zimmer füllten ſich 
nach wenigen Minuten mit zahlreichen Gratulanten, und 
bis nach Mitternacht wogte draußen die Menge auf und ab. 

Der Prinz zog ſich ſpät zurück und mag wohl nicht 
viel geſchlafen haben; vielleicht hat ihm auch von Scepter 
und Krone geträumt. Im leeren Saal dufteten die Veil⸗ 
chen nach wie vor; wer weiß: fie haben ſich wohl gar ver- 
ſtohlene Triumph⸗ und Freudenworte zugeflüſtert. Denn 
daß die Blumen eine Sprache haben und einander Aller⸗ 
lei erzählen, iſt ja eine längſt bekannte Geſchichte. 


Trübe Erinnerungen. 


Das „Elyſee-Napoleon“, dicht neben den elyſäiſchen 
Feldern, iſt vollendet; auch die innere Einrichtung an 
Mobilien und Hausrath iſt beinahe fertig, und nur die 
hohen Bewohner fehlen noch, um in das dortige Stadt⸗ 
viertel jenes laute, glänzende Leben zu bringen, das bis 
jetzt nur in den Tuilerien und in deren Umgebung herrſcht. 
Die kaiſerliche Familie, wenn ſie in Paris iſt, wohnt mit 
dem geſammten Hofe nach altem Herkommen nur dort; 
deshalb wird auch wohl der Kaiſer nie auf lange Zeit das 
Elyſee beziehen. Andere behaupten, er habe es einzig 
und allein für ſeinen Sohn herrichten laſſen; aber zu 
einem flüchtigen Aufenthalte dürfte er ſich um ſo leichter 
verſtehen, als er eine große Vorliebe für jenes Palais hat. 
Dort wohnte er als „Prinz⸗Präſident“ zur Zeit der 
„Republik“, eine Zeit, die freilich jetzt wie ein halbes 
Jahrhundert hinter uns liegt. Unter den hohen Bäumen 
des Gartens, unter denen bereits ſein Oheim, der erſte 
Napoleon, gewandelt, ging auch er auf und ab, allein oder 
mit ſeinen Getreuen, überlegte und überſann den Staats⸗ 
ſtreich und träumte die neue kaiſerliche Aera. Er fragte 
ſich vielleicht oft unter bangen Zweifeln: wird es gelingen? 


werde ich beſtehen oder untergehen? .. . . Es tft gelungen, 


der Traum iſt zur Wirklichkeit geworden. 

Das Elyſee-Napoleon iſt jetzt ein prächtiges Schloß, 
aber es hat auch nicht geringe Opfer gekoſtet. Die ganze 
Oſtſeite liegt frei, und eine neue breite Straße trennt den 
Palaſt von den angrenzenden Gebäuden, ſo daß er nun 
ganz iloſirt ſteht. Dieſe neue Straße, deren Häuſer auch 
ſchon ſämmtlich vollendet ſind, hat für uns deshalb ein be- 
ſonderes Interreſſe, weil dort früher das Hotel Praslin 
ſtand, wo im Jahre 1847 das ſchreckliche Drama Choiſeul⸗ 
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Praslin geſchah. Das Hotel ift nach jener Mordthat nie 
mehr bewohnt geweſen; der Erbe, der jetzige Dur de 
Choiſeul, verſuchte umſonſt, es zu verkaufen. Er fand 
keinen Käufer, da Niemand den Muth hatte, dort einzu⸗ 
ziehen. Der Herzog wollte es alsdann abbrechen laſſen; 
aber es fand ſich nicht einmal ein Käufer für das Terrain, 
bis in ganz neueſter Zeit das kaiſerliche Hausminiſterium 
ſich in's Mittel legte und das ſchon halb zerfallene Ge⸗ 
bäude demoliren ließ zur Vergrößerung des Elyſee und 
zum Durchbruch für die erwähnte Straße. 

Im Jahre 1853 ſind wir ſelbſt eines Tages in jenem 
Hotel geweſen, in das man nur ſehr ſchwer und auch nur 
durch eine beſondere Empfehlung an den Portier hinein⸗ 
gelangen konnte. Wie manche Engländer, die eigens zu 
dieſem Zwecke nach Paris gekommen waren, hätten gern 
zehn und zwanzig Guineen bezahlt, um dies große „Glück“ 
zu haben; aber der neue Beſitzer hatte ein ſtrenges Verbot 
gegeben, irgend Jemanden, gleichviel wen, hineinznulaſſen. 

Zufällig hatten wir in dem dortigen Quartier einen alten 
Buchhalter kennen gelernt, der ein Freund des Portiers 
war und uns mitnahm unter dem Vorwande, uns Ranun⸗ 
kelſumen auszubitten; denn die Ranunkeln des Pras⸗ 
lin'ſchen Gartens waren ſehr berühmt. Der Portier, 
ſchon damals hoch an Jahren, hatte nur eine Beſchäftigung 
und Zerſtreuung: „ſeine Blumen“, wie er ſelbſt ſagte; 
denn die Blumen hatten ja auch eigentlich keinen andern 
Eigenthümer als ihn. 

Der große Garten war verwildert und öde. Wie hätte 
der alte Mann, der mit einer noch ältern Magd allein im 
Hotel wohnte, alle Anlageu in Ordnung halten können? 
Nur auf der vordern Terraſſe, dicht unter dem Schlaf⸗ 
zimmer der unglücklichen Gräfin, befanden ſich einige 
ſauber gepflegte Beete, auf denen ein wahrer Ranunkel⸗ 
wald in den bunteſten Farben blühte. Eine Pracht, wie 
ich nie etwas Aehnliches geſehen und die einen wehmüthigen 
Contraſt bildete mit allen übrigen Theilen des Gartens, 
der wirklich in den wenigen Jahren ſchon zu einer völligen 
Wildniß geworden war. Das Baſſin in der Mitte waſſer⸗ 
leer und von Epheu⸗Ranken und Unkraut überwuchert; in 
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den fteinernen Vaſen hoher Graswuchs; das Rebenſpalier 
an der Südſeite ſo ſchadhaft, daß überall die Latten und 
Stangen umherlagen. Vertrocknete Trauben von frühern 
Jahren hingen noch an den Zweigen: es war Niemand 
gekommen, ſie zu pflücken. An den Obſtbäumen ſah man 
ein Gleiches; auch dort hatte man die Ernte vergeſſen. 
Ulmen und Tannen bildeten einen dunkeln Hintergrund, 
aber die Vögel ſangen luſtig auf allen Aeſten und hie und 
da blickte wie zum Troſt eine blaue Iris oder gar eine 
Roſe hervor. Wer ſo den Garten betrachtete, konnte ſich 
eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren, und wenn ihm 
auch die ſchreckliche Geſchichte ſeiner Bewohner unbekannt 
geweſen, er hätte ſich unwillkührlich geſagt: hier muß 
irgend eine dunkle That, wohl gar ein Verbrechen geſchehen 
ſein. Der alte Portier ſprach nur wenig; er machte ſich 
an ſeinen Ranunkeln zu ſchaffen und begleitete uns auch 
nicht über die erſte Terraſſe hinaus. Nachher gingen wir 
noch in die Zimmer des untern Stockwerks, eben die Ge⸗ 
mächer, wo die ſchreckliche That begangen wurde; auch hier⸗ 
her begleitete uns der Thürhüter nicht. In jenen Zimmern 
war übrigens nichts Beſonderes zu ſehen. Die Vorhänge 
waren dicht herabgelaſſen, an den Wänden ſtanden ver- 
ſchiedene Mobilien, unter ihnen einige vergoldete Lehn⸗ 
ſtühle, auf dem Kamin eine prächtige Pendüle, die man 
wohl ſchon ſeit Jahren nicht mehr aufgezogen hatte. Im 
Schlafzimmer ſah man deutlich an der Wand nach dem 
Bette hin neue Tapeten über die alten geklebt, nicht einmal 
bis ganz hinauf und auch nur ein ähnliches Muſter, da 
man ſich vermuthlich nicht die Mühe hatte nehmem wollen, 
ſich genau daſſelbe zu verſchaffen. Der Buchhalter ſagte mir, 
man habe dadurch die Blutflecken an den Wänden verdeckt. 
Wie oft, wenn ich in der Folgezeit zufällig an jenem 
Hotel vorüber kam, dachte ich an den dortigen Beſuch und 
an die Ranunkeln des Portiers, und nicht an die Ranunkeln 
allein. Mehrere Jahre ſpäter fuhr ich einſt auf einem 
Omnibus vorbei und ſah die kleine Seitenthüre des Hotels 
neben dem Hauptportal ſchwarz behangen. Ein einfacher 
Sarg ſtand im Eingange, zwei brennende Kerzen davor. 
Der alte Portier war geſtorben, und von da an blieb das 
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Hotel ganz leer, bis es abgebrochen wurde und ſomit ver- 
ſchwand. Auch der Garten iſt raſirt, kein Hälmchen iſt 
geblieben; eine breite Chauſſee und Asphalt⸗Trottoirs find 
an ſeine Stelle getreten. Denkt wohl jetzt auch nur einer 
von den vielen tauſend Menſchen, die täglich jene neue 
Straße paſſiren, an das aeg Hotel und ſeine damaligen 
Bewohner? — 

Faſt unwillkührlich erinnern wir uns dabei eines andern 
Hotels, deſſen Stunde auch geſchlagen hat; nur weiß man 
bis jetzt nicht, ob zum Abbruche oder zum Neubewohnen. 
Es iſt dies das Schloß der Prinzeſſin Adelaide in Neuilly 
mit dem dazu gehörenden Garten und Park. Das Ge⸗ 
bäude iſt groß und datirt aus dem vorigen Jahrhunderte; 
nur der rechte Flügel wurde unter Louis Philippe ange⸗ 
baut. Der Park iſt einer der ſchönſten in der ganzen 
Umgebung von Paris. Auf den hohen Terraſſen über⸗ 
blickt man das ungeheuere Panorama der Haupſtadt vom 
Pere Lachaiſe bis nach St. Cloud. Dieſe Beſitzung iſt 
zugleich die letzte, welche die Orleans'ſche Familie im Seine⸗ 
Departement noch unverkauft gelaſſen bat; die letzte, wohl⸗ 
verſtanden, von den wenigen, welche ihnen überhaupt nach 
der Güter⸗Confiscation geblieben ſind. Die früher ver- 
kauften wurden parcellirt, und da die einzelnen Terrains 
nicht groß und außerdem ſehr günſtig gelegen waren, ſo 
fehlten die Käufer nicht. Für das erwähnte Grundſtück 
hat ſich aber noch immer kein Käufer gefunden, obwohl der 
Preis von 8⸗ auf 600,000 Frs. herabgeſetzt iſt. Neuer⸗ 
dings heißt es, daß Pereire, der große Speculant, eine 
halbe Million geboten habe und auch wahrſcheinlich Schloß, 
Garten und Park dafür bekommen werde. Aber wehe 
alsdann der ſchönen Beſitzung! Pereire wird Alles demo— 
liren und raſiren (ruiniren ſollte man eigentlich ſagen), ei 
neue Straße durchlegen (das iſt der ewig ſtereotype 
aller Neubauten), dieſelbe mit ſechsſtöckigen „ſchönen“ 
Häuſern beſetzen, und dieſe dann theuer vermiethen oder 
noch theurer verkauſen. Der Park liegt in der Nähe des 
Bois de Boulogne und der Avenue de l'Imperatrice, das 
Project iſt mithin ein ſehr vortheilhaftes. Dann wird die 
letzte Beſitzung der Juli-⸗Dynaſtie in Paris verſchwunden 
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ſein; und vor zwanzig Jahren ſchien dieſe Dynaſtie doch, 
nach menſchlicher Berechnung für alle Dauer gegründet. 
Freilich gerade vor zwanzig Jahren, Anno 1842, traf 
jene Dynaſtie ſchon der erſte ſchreckliche Schlag, wie ein 
Blitz aus heiterm Himmel: der Tod des Herzogs von 
Orleans. Und jetzt iſt die kleine Kapelle zwiſchen Neuilly 
und Sablonville, die man dem Gedächtniſſe des unglück⸗ 
lichen Prinzen baute, nach ſo kurzer Zeit, der einzige Reſt 
jener zahlreichen Königsfamilie, die damals eine ſo reiche, 
glänzende Zukunft hatte. Hoffentlich wird man die kleine 
Kapelle ſtehen laſſen . .. hoffentlich, denn mit dem Stand⸗ 
bilde des Kronprinzen, das im Louvre-Hofe aufgeſtellt war, 
hat man es nicht ſo gnädig gemacht. Es wurde im 
Februar 1848 herabgeworfen und hat Jahre lang im 
Arſenale mit unbrauchbaren Kanonen und ſonſtigem „alten 
Eiſen“ gelegen, bis es eingeſchmolzen und für die Reiter⸗ 
ſtatue des jetzigen Kaiſers von Nieuwekerke verwendet 
wurde, die bekanntlich im Jahre 1855 am öſtlichen Portale 
des Induſtrie⸗Palaſtes aufgeſtellt wurde. Das Erz war 
ſtumm, wie ſo viel Anderes in der Welt, das der todten 
Materie angehört, und das viel erzählen würde, wenn es 
reden könnte. Aber auch die Steine haben ſchon geſprochen! 


Parier Straßen⸗Induſtrie. 


„Unſer täglich Brod gib uns heute.“ 


Jo beten wir ja täglich, Morgens und Abends, oder ſoll⸗ 

ten es doch wenigſtens thun; und der Leſer glaube nur 
nicht, daß wir jene ernſten, ſchönen Worte zu flüchtigem 
Scherz hingeſetzt; gewiß nicht! Wir Alle tragen ja das 
irdiſche Loos der Arbeit und der Sorge, Hoch oder niedrig, 
reich oder arm, und nur keine Millionen wollen wir uns 
wünſchen, denn was es mit den Millionen auf ſich hat, 
haben wir noch kürzlich bei Mires geſehen. 

Freilich iſt es um das „tägliche Brod“ und die Be⸗ 
deutung des Wortes eine eigene Sache, und wie Göthe 
irgendwo ſagt, daß derjenige, der mit offenem Mund auf 
die gebratenen Tauben wartet, ſich das Gericht höflich ver⸗ 
bitten würde, wenn ſie nicht vorher fein ſäuberlich zer⸗ 
ſchnitten wären, ſo iſt auch das „tägliche Brod“ ein weiter 
elaſtiſcher Begriff, in den unendlich viel hineingeht. „Nur 
ſatt eſſen wollen wir uns,“ ſagt der ehrliche Jean Paul 
im Siebenkäs, als Lenette zwei Eier und ein Groſchen⸗ 
brod aufträgt; aber die aufgeputzten Silber-Faſanen bei 
Chevet im Palais Royal zu hundert Franken und die in 
Champagner gekochten Rieſentrüffeln, zu einem Louisd'or 
das Stück, ſind ja ebenfalls nur zum Satt⸗eſſen. Wenig⸗ 
ſtens würde Chevet ſelbſt dies ſofort behaupten, wenn 
wir ihm vorwerfen wollten, daß ein derartiges „tägliches 
Brod“ doch im Laufe des Jahres gewaltig theuer zu 
ſtehen käme. 

So machte das „tägliche Brod“ für die Hoftafel in 
Saint⸗Cloud den Intendanten und Küchenmeiſtern ges 
waltig viel zu ſchaffen, als vor einigen Jahren der kleine 
König von Portugal bei dem großen Kaiſer von Frankreich 
zum Beſuch war. Wie es bei dem Bankett ſelbſt herge⸗ 
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gangen, wiſſen wir nicht, denn wir waren nicht geladen, 
aber der Abhub der Tafel war ſchon ſehenswerth. Reihen⸗ 
weiſe zogen die langen und breiten Körbe, je von zwei 
ſchneeweißen Burſchen getragen, an uns vorüber: die 
meiſten Gerichte auf ihren ſilbernen Schüſſeln kaum ange⸗ 
rührt, viele ganz unverſehrt und in ſolchen Maſſen, daß 
man einige Regimenter damit hätte ſpeiſen können. Auch 
das war nur das „tägliche Brod“, aber das kaiſerliche, 
und wer weiß, ob diejenigen, die davon eſſen, auch täglich 
Gott dafür danken; darum bitten können ſie ihn wirk⸗ 
lich nicht, denn das wäre gar zu unverſchämt. Doch dies 
alles iſt nicht unſere Sache, vollends heute nicht, wo wir 
von denen erzählen wollen, für die das „tägliche Brod“ 
im buchſtäblichen Sinne zu nehmen iſt. | 

Und deren gibt es Legionen; denn, es exiſtiren in 
Paris über ſechszig tauſend Menſchen, die des Morgens 
aufwachen, ohne zu wiſſen, ob und was ſie über Tag eſſen 
und wo ſie die kommende Nacht zubringen werden. Aber 
ſie wollen und müſſen doch Alle eſſen, und ſie finden auch 
ihre Nahrung; denn Gott wacht über die zwei Millionen 
Einwohner der Weltſtadt mit demſelben Vaterauge, wie 
über die Vögel des Feldes. Nur iſt das Daſein dieſer 
Unglücklichen ein rein ephemeres, von heut' auf morgen, 
von der Hand in den Mund, und mehr als bei Andern 
heißt es bei ihnen: hilf dir ſelbſt, ſo wird dir Gott helfen! 

Uebrigens müſſen wir faſt das eben ausgeſprochene 
Wort „Unglückliche“ zurücknehmen, oder doch weſentlich 
modificiren, denn ſie ſind gar nicht ſo unglücklich, ſondern 
fühlen ſich zumeiſt ſehr wohl in ihrer ungewiſſen, ganz vom 
Zufall abhängigen Exiſtenz, ja Manche ſind luſtig und 
guter Dinge wie Demokrit und Diogenes. — Der Lazza⸗ 
rape in Neapel, wenn er ſeine vier Paoli verdient hat, die 
ihm zum täglichen Unterhalt genügen, bleibt ja auch ſorg⸗ 
los auf einer Palaſttreppe liegen und ſchaut über das 
blitzende Meer nach Capri hinüber oder nach der prächtigen 
Rauchſäule des Veſuv und würdigt den Fremden, der ihm 
„etwas zu verdienen“ geben will, kaum eines Blickes — 
der pariſer Lazzarone, ſein civiliſirter Bruder (um mit dem 
commissionnaire, d. h. dem Eckenſteher, unſere Schil⸗ 
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derung zu beginnen) bat ähnliche Manieren und Neigungen, 
nur muß er mehr als vier Paoli verdient haben, denn ſeine 
Bedürfniſſe als Bürger der Weltſtadt ſind bedeutender. 
Aber dafür iſt er auch ein beſteuerter, Abgaben zahlender 
citoyen de l’Empire und ſogar ſtimm- wenn auch nicht 
wahlfähig; bei den großen Staatsumwälzungen hat er 
ebenfalls aus der Monarchie die Republik und dann wieder 
aus der Republik das Kaiſerreich mit machen helfen, und 
ſelbſt zur Zeit des jetzigen Abſolutismus reſpectirt man 
ſein Votum, vorausgeſetzt, daß er oui ſagt, ſonſt. .. doch 
zur Sache. f | 
Der pariſer Eckenſteher tft eigentlich ein Ecken ſitzer, 
denn das kleine rechtwinkelige Leiterchen, das er bei ſeinen 
Gängen auf dem Rücken trägt und mit deſſen Hülfe er 
manchmal den Umzug ganzer kleiner Haushaltungen be⸗ 
werkſtelligt, dient ihm, wenn er nichts zu thun hat, als 
Stuhl, Bank oder Bett, und gar Mancher von ihnen, der 
nur im Winter eine Wohnung gleich andern Menſchenkin⸗ 
dern beſitzt, bringt auf ſeinem ,,crochet”? die lauen Som⸗ 
mernächte zu, wenn ihm anders der Regen oder die Stadt⸗ 
ſergenten dieſe Licenz geſtatten. | 
Zunächſt iſt der Commiſſionair freilich nur ein proſai⸗ 
ſcher Stiefelputzer, aber außerdem iſt er noch alles Mögliche 
und verrichtet, wie fon ſein Name ſagt, Commiſſionen 
jeglicher Art. Er iſt verſchlagen, gewandt und discret, 
und dabei ehrlich, ſo weit überhaupt ein ſolcher Patron 
ehrlich ſein kann. Sie bilden eine beſondere Kaſte, ſind 
auf dem Stadthauſe eingeſchrieben und jeder hat ſeine 
Nummer, die er auf einem kleinen Meſſingſchilde ſehr augen⸗ 
ſcheinlich tragen muß. Es gibt ihrer in Paris gegen vier- 
tauſend, die ſich aber unter einander in vielfache Kategorien 
getheilt haben. Der Commiſſionair der innern Boulevards 
ſteht obenan, und diejenigen, die gar auf dem Boulevard 
des Italiens und im Quartier der großen Oper ſtationiren, 
ſind vornehme Leute, die Morgens ihre Zeitung leſen und 
ihre Cigarre rauchen und mehr bei dem Marchand de vins 
gegenüber wohnen, als au ihrer Straßenecke. Dieſe ge- 
hören alſo nicht in unſere Kategorie, auch bedürfen wir ihrer 
nicht, da wir Gottlob! mit den Tänzerinnen der großen 
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Oper und mit den ſonſtigen ...... innen der dortigen 
Gegend nichts zu thun haben; denn das iſt das Haupt⸗ 
publikum jener Commiſſionaire, die man ſchon oft in den 
kleinen Luſtſpielen des Palais Royal auf die Bühne ge⸗ 
bracht hat. 

Für zwei Sous putzt uns jeder Eckenſteher die Schuhe 
ſpiegelblank und erzählt uns unter dem Putzen die neueſten 
Ereigniſſe ſeines Quartiers: dort eine Gasexploſion oder 
ein umgeworfener Omnibus, hier ein Feuerauflauf oder 
eine Arreſtation; er hat Alles mit angeſehen, iſt überall dabei 
geweſen und ſtets als erſte und handelnde Perſon. Kleine 
Münze zum Herausgeben hat ein pariſer Commiſſionair 
niemals, ſo wenig wie ein pariſer Droſchkenkutſcher; das 
iſt Princip, und bei Vielen, vorzüglich bei Fremden, ſchlägt 
die Lift an. Man läßt dem armen Teuſel das Vier⸗ oder 
gar das Zehnſousſtück, um nicht zu warten; denn er fragt 
an drei, vier Orten nach Kupfergeld und kann ſeltſamer 
Weiſe nirgends etwas auftreiben, was er uns mit der ernſt⸗ 
hafteſten Miene von der Welt verſichert. 

Die Geſchichte von dem ſchwarzen Eckenſteherpudel auf 
dem Boulepard Montmartre, obwohl ſchon zwanzig Jahre 
her, wird doch noch immer hier und da erzählt. Mancher 
Leſer kennt ſie vielleicht nicht einmal. Jener ſchwarze 
Pudel hielt fit immer getreu an der Seite ſeines Herrn 
und gab genau auf die Vorübergehenden Acht; kam irgend 
ein feiner, ſchöngekleideter Elegant des Wegs, geſchwind 
hatte der Pudel ſeine beiden Vorderpfoten in den Rinnſtein 
geſteckt und war hingelaufen, um ſie dem Elegant auf die 
blanken Stiefel zu legen, dem natürlich alsdann nichts übrig 
blieb, als ſich beidem nächſten Stiefelputzer reinigen zu laſſen, 
und das war eben der Herr des Pudels. Als die luſtige 
Geſchichte bekannt wurde, wollte „ganz Paris“ den pfif⸗ 
figen Pudel ſehen, um ſich von dem Hunde beſchmutzen und 
von ſeinem Herrn bürſten zu laſſen. Dieſer machte dar⸗ 
auf ſeine vier Kinder zu Gehülfen, denn allein konnte er 
nicht allen Anforderungen nachkommen, und im Verlauf 
einiger Monate hatte er ein kleines Capital beiſammen, 
um ſich anderweitig zu etabliren. Der kluge Pudel wurde 
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als der eigentliche Wohlthäter der Familie bis an ſein 
Ende verpflegt und in hohen Ehren gehalten. 

Aber der Commiſſionair ift doch immer eine Standes⸗ 
perſon unter den pariſer Eintagsfliegen und ein vornehmer 
Mann im Vergleich zu ſo vielen andern ſeines Gelichters; 
deshalb hat er auch keine eigentliche poetiſche Seite: er iſt 
mit wenigen Ausnahmen die Proſa der Boulevards. 

Unſere Stiefel ſind blank, und wir ſind glücklich bis 
an's Palais Royal gekommen; aber wie nun weiter über 
den ungeheuern Carrouſſelplatz auf die andere Seite der 
Seine, wohin wir doch durchaus heute müſſen, trotz der 
Tropenhitze und trotz des Mangels an einer Equipage? 
Wenn nur der Carrouſſelplatz nicht wäre, dieſe faſt fünf 
Minuten lange Sahara, fo ging's ſchon: nachher hätten 
wir die Bäume der Quais und die Schattenſeite der 
Häuſer. . ... Da tritt ein ſauber gekleideter Mann an 
uns heran und entfaltet einen Rieſenſchirm, ein wahres 
Familiendach, unter deſſen Schutz wir bequem den heißen 
Weg zurücklegen können; wir laſſen uns nicht lange nöthi⸗ 
gen, zumal der Dienſtfertige den Schirm ſelbſt trägt und 
ehrerbietig hinter uns geht, ſo daß wir uns vorkommen wie 
ein orientaliſcher Fürſt unter ſeinem Palankin. Und das 
Alles für einen Sou, oder auch für zwei, wenn uns näm⸗ 
lich die Geſchichte des Schirmträgers unterwegs gerührt 
hat: ein Familienvater mit ſechs kleinen Kindern und einer 
kranken Frau; eine Geſchichte, die mit geringen Variationen 
ſtets dieſelbe iſt, und die man auch, wenn man ſie erſt einige 
Male gehört hat, nicht ohne Bedenken hinnimmt. Aber, 
lieber Gott! wir wollen ja Alle leben. „Unſer täglich 
Brod gib uns heute.“ 

Bei einem plötzlichen Regenſchauer kommen wir in 
ähnliche Noth; aber auch da iſt die Hülfe nahe. Gerade 
weil wir acht Tage lang wegen des ſteten Regenwetters 
nie ohne Schirm ausgegangen ſind, laſſen wir, durch eine 
ſonnenheitere Stunde verführt, das langweilige Möbel zu 
Hauſe. Unterwegs, denn Sanct Medardus muß ja ſein 
Recht haben, ein rauſchender Guß, der allerdings erfriſcht 
und den Staub verſcheucht, der aber den Kleidern, ach! 
und vollends dem neuen Hute nichts weniger als vortheil⸗ 


haft iſt. Doch in demſelben Augenblicke ſehen wir in vielen 
Thorwegen rechts und links dienſtbare Geiſter, die uns ei 
nen Regenſchirm „zur Miethe“ anbieten. Vier Sous die 
Stunde und in der Regel ein Pfand von zwei Franken; 
denn mehr als zwei Franken iſt ein ſolcher Schirm nicht 
werth, ſo daß der Verleiher nichts riskirt, wenn er ihm 
nicht wiedergebracht wird. Dieſe Leute haben ebenfalls 
ein Meſſingſchild mit ihrer Nummer und dem Namen ihrer 
Straße, ſo daß man ſie leicht finden kann. Auch ſind ſie 
bei Weitem nicht ſo dumm, wie ſie vielleicht ausſehen, und 
ſie wiſſen gleich, mit wem ſie zu thun haben. Wenn ſich 
zufällig ein vornehmer Mann an ſie wendet, ſo ſuchen ſie 
einen feinern Schirm hervor und weiſen auch das Pfand 
zurück, indem ſie ganz unterthänig ſagen: „Monsieur a 
l’air d'un senateur ou d’un ancien Pair de France; cette 
garantie me suffit”, Da widerſtehe mal Einer und be⸗ 
zahle nicht doppelt: denn man braucht natürlich weder 
Senator noch Pair zu ſein, um dies Compliment zu er⸗ 
halten. Ein feiner Rock genügt. Man kann auch ſeine 
Adreſſe geben und dann kommt der Regenſchirmmann am 
andern Morgen zu uns, um ſein Eigenthum zu holen; aber 
das zieht begreiflicher Weiſe außerordentliche Koſten nach 
ſich. Unter zehn Sous kommt man alsdann nicht frei. — 
Mit den hunderttauſend andern Spaziergängern wan⸗ 
deln wir wieder auf den Boulevards auf und ab, eine alte 
bekannte und doch ewig neue Camera obſcura der ſeltſamſten 
Bilder voll Leben und Bewegung; wir haben vielleicht 
gerade einer Dame den Arm gegeben, einer Landsmännin, 
die ſich erſt ſeit geſtern oder vorgeſtern in Paris befindet 
und obenein direct von Ratzeburg oder Bergedorf einge— 
troffen iſt — eine Dame muß nämlich dabei ſein, ſonſt 
kann der neue Induſtrieritter, den wir jetzt unſern Leſern 
vorführen wollen, nicht reüſſiren; ein Mann iſt zu hart⸗ 
herzig und würde ihn wohl gar auslachen. Kurz, der 
Burſche tritt dicht an uns heran, er hält in der Hand einen 
kleinen mit Schwalben und Sperlingen angefüllten Käfig 
und ſagt mit trauriger Stimme, indem er auf die ängſtlich 
hin⸗ und herflatternden Vögel zeigt: 
„Sehen Sie, wie grauſam! Die armen kleinen Thiere 


ſo einzuſperren! Seien Sie barmherzig, Madame; bas 
Stück koſtet nur vier Sous, geben ſie einem von ihnen die 
Freiheit.“ Man müßte ja ein Herz von Stein haben, 
wenn wan ſich da nicht erweichen und rühren ließe, vorzüg⸗ 
lich ein Frauenherz; man läßt ſich alſo einen kleinen Vogel 
geben. ... „Nehmen Sie lieber eine Schwalbe,“ ſagte 
Fräulein Emilie, „die Schwalben ſind jedenfalls die un⸗ 
glücklichſten von allen....“ Die Hofräthin nahm gar 
eine Schwalbe und einen Spatz. Der Burſche holte die 
verlangten Delinquenten aus dem Käfig heraus und gab ſie 
den Damen, die ſie erſt noch liebkosten, bevor ſie ihnen die 
Freiheit gaben. Der Spatz flog auf den nächſten Baum 
und zwitſcherte wie zum Dank, aber die Schwalben ſchoſſen 
wie zwei Blitze und mit lautem Gekreiſch hoch in die blaue 
Luft und vorloren ſich im Aether. Der Vogelräuber ſteckte 
ſchmunzelnd ſeine zwölf Sous ein, grüßte höflich, und hielt 
bereits zwei andern Damen, augenſcheinlich Engländerinnen, 
ſeinen Käfig entgegen, und die luſtige Scene ſpielte von 
neuem. — 
„O Helios! leuchtender Sonnengott, verlaß uns 
nicht!“ — ſingt Pindar in ſeiner dreizehnten Ode — 
wenigſtens behauptet dies Jules Janin in einem ſeine 
Feuilletons; da aber leider ſeine Corpulenz (nicht die Pin 
dar's, ſondern Janin's) weit größer und anerkannter iſt als 
ſeine Gelehrſamkeit, obwohl er die Manie hat, in Alles 
was er ſchreibt, lateiniſche und griechiſche Brocken hineinzu— 
ſtreuen, ſo können wir leider, da wir den Pindar nicht z 
Hand haben, jenes Citat nicht verbürgen. Wir ſetzen es 
aber doch hin, weil es ſo ſehr auf unſer heutiges Theme 
paßt, denn wenn die armen Induſtrieritter in Paris auch 
die vierte Bitte aus dem Vater⸗unſer obenan ſtellen, ſo 
folgt doch gleich darauf das Gebet um gutes Wetter und 
Sonnenſchein, als eigentliche Bedingung ihrer ephemere: 
Exiſtenz. Jeder kann doch nicht Regenſchirmvermiether 
werden, und die unzähligen andern kleinen Verdienſtzweig 
hängen faſt ſämmtlich vom guten Wetter ab. 
Man muß es nur beobachten, denn es iſt ſehr amüſan 
wie ſie ſofort den erſten hellen Sonnenſtrahl benutzen 
an's Licht, d. h. auf die Trottoirs kommen — Gott wei 
wo ſie während des Regens ſich verſteckt hielten! 
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Gar viele von ihnen haben kleine Tiſche, die fie auf⸗ 
klappen, mit ihren Siebenſachen belegen, ſich dahinter ſtellen 
und die Vorübergehenden alsdann einladen, ihnen nur 
„auf einen kurzen Augenblick“ Gehör zu ſchenken. Das 
Reden iſt die Hauptſache und nicht Wenige haben es in der 
Suada ſo weit gebracht, daß Hunderte ſtehen bleiben, um 
zuzuhören, unbekümmert um das, was der Schwätzer ver⸗ 
kauft, zumal er von tauſend Dingen faſelt, die meilenweit 
von ſeinem Handelsgegenſtande abliegen. Aber das ge⸗ 
hört dazu und je mehr ſie raiſonniren, um ſo lieber hat es 
der Pariſer. Manche Verkäufer halten auch ihre Tiſchchen 
ſorgfältig zugedeckt, ſo daß man nichts ſehen kann, und nun 
fangen ſie an zu erzählen von der Entdeckung America's 
und von Guttenberg, von Napoleon „dem Großen“ und 
von den kaiſerlichen Siegen. Ein ſolcher Kerl verſteigt 
ſich immer weiter und weiter, daß Einem ganz toll im 
Kopfe wird; man hat natürlich nicht die leiſeſte Ahnung, 
was er mit all' dem ſagen will, und nech weniger, was er 
denn eigentlich zu verkaufen hat; endlich. endlich hebt 
er die Decke auf, und es kommt entweder eine neue Wichſe 
zum Vorſchein, oder ein kleines Inſtrument, das Zahn⸗ 
ſtocher, Federhalter, Dintenfaß und Radirmeſſer zugleich 
iſt und nur wenige Sous koſtet u. ſ. w. Dennoch macht 
Keiner von den Umſtehenden Anſtalt, das Ding zu kaufen; 
aber das macht unſern Helden nicht verlegen: rechts und 
links theilt er nach allen Seiten ein Flacon, oder was es 
ſonſt iſt, aus und ſagt: Sie bezahlen mir's morgen, oder 
wann ſie wieder vorbeikommen. Endlich findet ſich ein 
Käufer und alsdann auch gleich zehn, denn Keiner wollte 
der Erſte ſein. Manchmal paſſirt es auch, daß der im⸗ 
proviſirte Handelsmann mitten im Redefluß auf einmal 
abbricht, ſein Tiſchchen ergreift und mit Allem, was dar⸗ 
auf iſt, davon läuft, geradezu davonläuft, und das ſo ſchnell 
er kann, zum großen Erſtaunen der Zuſchauer, die ihm 
ſehen und von denen nur die Eingeweihten den wahren 
Grund dieſer haſtigen Flucht verſtehen. Es hat ſich näm⸗ 
1 der nächſten Ecke ein Stadtſergent gezeigt, vor wel⸗ 
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alle diejenigen Straßenkrämer, die keine Erlaubniß— 
karte gelöst und mithin keine Nummer haben, gewaltigen 
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Reſpect beſitzen, da er fie einfach beim Kragen nimmt und 
auf die Polizeipräfectur führt, ein Procedur, die immer 
ſchlecht abläuft. Man ſieht, das tägliche Brod dieſer ar⸗ 
men Teufel iſt nicht leicht zu verdienen; oft ſtellen ſie in 
einiger Entfernung Wachen aus, die durch einen gellen 
Pfiff die Annäherung der gefürchteten blauen Uniform mit 
dem Schiff auf den Knöpfen (das pariſer Stadtwappen) 
ankündigen, und in dem großen Menſchengedränge ſind ſie 
alsdann leicht verſchwunden. 

Weiterhin ſteht ein Anderer, ebenfalls an einem kleinen 
Tiſchchen, aber der hat nichts von der Polizei zu fürchten 
und die Präfectur geht ihn nichts an. Er iſt ein Künſtler, 
wie er ſelbſt ſagt, vom Gouvernement anerkannt und er 
ſteht unter dem beſondern Schutze des Miniſters. Se. 
Excellenz, ſo erzählt er uns, habe ihm mehrfache Stellen an 
den Schreib- und Zeichenſchulen angeboten, die er nur deß— 
halb ausgeſchlagen, um ſich dem großen Publicum zu er— 
halten; — dabei iter wirklich ein wahrer Federkünſtler: 
mit ſchnellen, ſichern und graziöſen Zügen zeichnet er auf 
einen Bogen in weniger als einer Minute die ſeltſamſten 
Verſchlingungen und Linien, hilft dort mit einigen Grund— 
ſtrichen nach, macht dort ein paar Punkte oder Striche und 
das Ding iſt fertig: ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln, 
der kaiſerliche natürlich, „der die Welt erobert hat“, oder 
auch die Vendome⸗Säule, oder ein Portrait von Heinrich 
dem Vierten, oder endlich das wohlgetroffene Bildniß Na— 
poleon's des Erſten. Im Geſpräche, oft ohne hinzuſehen, 
wirft er mit ſtaunenswerther Leichtigkeit dieſe Zeichnungen 
auf's Papier, die er hierauf Jedem anbietet, gratis und 
bloß für die Ehre, von einem Kenner gewürdigt zu werden. 
Dabei verkauft er Stahlfedern, die gut und billig ſind und 
verſichert treuherzig, daß der Haupttheil ſeiner Kunſt eben 
in den Federn beſtehe, die man nur zu kaufen brauche, um 
wie er zu zeichnen und zu ſchreiben; il faut seulement un 
peu d'exercice, ſetzt er mit heimlichem Lächeln hinzu. — 

Ein College auf der andern Seite des Boulevards 
bietet laut hundert Franken Demjenigen, der zerb rochenes 
Porcellan beſſer wieder zuſammenzukitten wiſſe als er. 
Fünf Louisd'or, Gott weiß, wo er ſie herbekommen, wenn 
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es überhaupt ächte und nicht falſche ſind, liegen vor ihm 
auf ſeinem Tiſchchen und das zieht nicht wenig Gamins 
und Flaneurs an. „Ich könnte,“ ſo erzählt er, denn 
ſchwatzen müſſen ſie Alle, „ich könnte längſt ein reicher 
Mann ſein und von meinen Renten leben, wenn ich mein 
Geheimniß (die Compoſition des Kittes) der Regierung 
hätte verkaufen wollen. Der Director der großen Por— 
cellanfabrik von Sevres würde ſein halbes Vermögen da⸗ 
für geben; aber meine Erfinduug würde alsdann nur 
Wenigen zu Gute kommen, wohingegen ſie jetzt ein Ge⸗ 
meingut tft ic. Das Flacon koſtet zehn Sous.“ Dabei 
wühlt er in einem Haufen buntfarbiger Porcellanſcherben 
umher, ſucht hier ein Stückchen und dort eins heraus und 
wieder eins und ſetzt und klebt mit ſeinem Univerſalkitt ein 
kleines Tellerchen oder eine Taſſe ſehr geſchickt zuſammen, 
ſchlägt dann darauf, um die Solidität ſeiner Compoſition 
zu beweiſen und verſichert uns ſchließlich, daß er einſt 
einen zerbrochenen Flintenlauf ebenfalls damit wieder re⸗ 
parirt habe, mit dem der Eigenthümer noch heute auf die 
Jagd gehe. Mehr kann man doch wirklich nicht verlan⸗ 
gen. — Ein anderes Bild: 

„Hüten Sie ſich, meine Herren vor den Marktſchreiern 
und Windbeuteln, die überall in Paris auf den Boulevards 
und Straßen umherſtehen und die Ihnen allerlei Schund 
anpreiſen als neue Erfindung, oder ſonſt etwas Außerge— 
möhnliches; es ſind faſt immer Gauner und Spitzbuben, 
welche die Leichtgläubigkeit des Publicums mißbrauchen. 
Ich hingegen, meine Herren ( und ſo ſchwatzt er noch 
eine halbe Stunde in einem Athem, ohne abzuſetzen, ohne 
ſich je zu verſprechen, noch dazu im beſten, reinſten Fran⸗ 
zöſiſch, was ja in Paris alle Welt ſpricht, vom letzten Ga⸗ 
min bis zum Senator. Er preist uns ſeine Streichriemen 
und vorzüglich ſeine mineraliſche Compoſition an, die jedes 
Meſſer, und ſei es auch noch ſo ſtumpf, ſcharf wie ein 
Raſirmeſſer macht. Er bittet ſich ein beliebiges Meſſer 
aus, man reicht ihm eins, er verſucht einen Bindfaden 
damit durchzuſchneiden, oder ein Stückchen Holz zu ſpalten: 
unmöglich, trotz aller Anſtrengung. Er ſtreicht das Meſſer 
nun auf ſeinem Riemen, ein- und zwei Mal, nimmt als⸗ 
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dann ein Stück Papier und ſchneidet daraus, zum Er⸗ 
ſtaunen der Zuſchauer, in weniger als einer Minute, eine 
zierliche Silhouette, einen Napoleonskopf, oder das Por⸗ 
trait von Lamartine, Dumas oder Beranger, täuſchend 
ähnlich und vortrefflich ausgeführt. Auch theilt er dieſe 
Bilder gratis aus, ſieht ſich aber vorher ſeine Leute etwas 
an, denn es iſt ſchon oft vorgekommen, daß ein pfiffiger 
Gamin ſich mehrere davon zu verſchaffen wußte, die er dann 
ſofert hundert Schritte weiter an einer andern Straßenecke 
für zwei Sous feil bot. — 

Iſt irgendwo ein freier Platz auf den Boulevards, 
durch zurückliegende Häuſer und breitere Trottoirs gebildet, 
gleich iſt er von einem Bänkelſänger, von einem Equilibri- 
ſten oder auch von einem Taſchenſpieler in Beſchlag ge⸗ 
nommen; ein großer Kreis bildet ſich um den „Künſtler“, 
der die Menge erſt in gewohnter Weiſe haranguirt und 
alsdann ſeine Kunſtſtücke zeigt. Nach dieſer Richtung hin 
ſieht man aber in Paris wenig Neues; auf deutſchen Jahr- 
märkten und Meſſen findet man dergleichen beſſer. Für 
uns iſt dabei nur der Umſtand intereſſant, daß ein ſolches 
Treiben Tag aus Tag ein und das ganze Jahr hindurch in 
Paris beſteht, als wenn hier eben ſtets Jahrmarkt und 
Meſſe wäre. Wie jener Kleinſtädter, als er zum erſten 
Mal nach Paris kam, an der Ecke des Faubourg Mont⸗ 
martre, allerdings einem der belebteſten Theile der Haupk⸗ 
ſtadt, ſtehen blieb, um abzuwarten, „bis ſich das Gedränge 
verlaufen haben würde“, fo haben auch wir gar oft Fremde 
geſehen, die auf ihren erſten Spaziergängen durch Paris 
verwundert ausriefen: „Iſt denn heute irgend ein Volks⸗ 
feſt, oder ſonſt etwas Außergewöhnliches? Ueberall gibt 
es ja etwas zu ſehen und überall ſtehen Tauſende, die nichts 
Anderes zu thun zu haben ſcheinen, als ſich zu amüſiren!“ 

So iſt aber Paris tagtäglich, und weil wir doch ein 
Mal heute mit dem allgemeinen Strome ſchwimmen, ſo 
wollen wir auch noch etwas weiter flaniren, gleichviel wo⸗ 
hin; wir bekommen gewiß etwas Amüſantes zu ſehen. 

Wir brauchen nur an jenen Kreis zu treten, den ein 
paar hundert Zuſchauer in unſerer Nähe gebildet haben, 
und aus deren Mitte wir nichts als die Worte hören: 
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„Quarante sous, Messieurs, pas plus; quinze, seize, 
vingt, il manque encore vingt sous; quarante sous, 
pas plus!? Von Zeit zu Zeit hört man den klingenden 
Fall einer Kupfermünze, plötzlich ruft der Künſtler; „Hal⸗ 
ten Sie ein, meine Herren, werfen Sie nichts mehr, es 
ſind ſchon drei Sous zu viel; ich habe nur vierzig Sous 
verlangt, und ein Mann ein Wort. : 

Aber was will er uns denn zum Beſten geben für die 
vierzig Sous? Er iſt ein langer, hagerer Patron, ver⸗ 
hungert und ſchäbig; vor ihm ſteht auf der Erde eine Kiſte 
von Holz; die Kiſte iſt verhältnißmäßig klein, und doch 
macht er ſich anheiſchig, in dieſelbe hineinzuſteigen und da⸗ 
rin zu bleiben; man ſoll ſogar den Deckel zumachen und 
ſich daraufſetzen. Impossible! ruft man von allen Seiten, 
ein Knabe hätte ja kaum in der Kiſte Platz, wie viel weni⸗ 
ger ein fo großer Mann! Der Egquilibriſt lächelt vornehm 
und wiederholt einfach: quarante sous, Messieurs, et 
vous allez voir. Er ſteigt, da er die verlangte Summe 
erhalten, nun auch wirklich hinein, macht ſich natürlich 
vorher noch ſo lang wie irgend möglich, kriecht dann zu 
einem Knäuel zuſammen, der Deckel fliegt zu, ein Gamin 
ſpringt hinauf: er ſitzt wirklich drin, ganz und gar. 

Die Geſchichte kam einigen Engländern ſo unglaublich 
vor, daß ſie, als er wieder herausgekrochen war, ungenirt 
in den Kreis traten, die Kiſte von ihrem Platze hoben, um 
ſich zu überzeugen, daß nicht etwa der Boden fehle und ein 
Loch im Pflaſter ſei; ſie bezahlten darauf ihren Zweifel, 
denn di: Kiſte war natürlich unverſehrt, ſehr großmüthig. 
Man erzählte uns, daß jener Equilibriſt täglich zehn⸗ bis 
zwölf Mal in ganz Paris herum ſein Kunſtſtück macht und 
ſomit einen Louisd'or verdient „ein franzöſiſcher 
Oberſt hat kaum ſo viel. 

Treten wir in jenes Kaffeehaus, d. h. ſetzen wir uns 
draußen hin in den Schatten der Marquiſe, wenn nur ein 
Platz zu bekommen iſt. Die großen Kaffeehäuſer der Bou⸗ 
levards ſind nämlich ſtets mit Menſchen angefüllt, von 
acht Uhr Morgens bis ein, zwei Uhr nach Mitternacht; 
wie das zugeht, mag Gott wiſſen. Auf den innern Bou⸗ 
levards allein zählt man gegen achtzig Cafes, die alleſammt 
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vortreffliche Geſchäfte machen. So! Einen Tiſch und ein 
paar Stühle hätten wir glücklich erobert und das Bier iſt 
ſehr gut, freilich ſechs Mal theuerer als daheim im baieri⸗ 
ſchen Vaterlande, von wo es direct herkommen ſoll, wie 
wenigſtens mit goldener Schrift über dem Büffet geſchrie⸗ 
ben ſteht. Von unſern Tiſchen aus ſehen wir nun das 
bunte, unendliche Gewühl vor uns, aber wir ſitzen kaum 
fünf Minuten lang, ſo werden wir auch ſchon in Contri⸗ 
bution geſetzt. Die Blumenmädchen, deren es in Paris 
Legionen geben muß, denn man ſieht ſie überall, ſind die 
Erſten. Sie legen, wenn wir ſie zurückweiſen, ein kleines 
Bouquet auf unſern Tiſch und gehen fort; der Fremde 
oder der Neuling, der in den Kniffen und Pfiffen der 
pariſer Straßen-Induſtrie noch unerfahren iſt, nimmt viel⸗ 
leicht gedankenlos den Strauß in die Hand, riecht daran 
und beſieht ihn — gleich tft die Kleine wieder da und ver- 
langt ihre zwei Sous, ja fie ſagt wohl gar ganz dreiſt: 
vous l’avez accepte, Monsieur, il faut le garder. Was 
will man machen, zumal man von hundert Herren und 
Damen umgeben iſt und man in allen öffentlichen pariſer 
Localen ſehr Acht geben muß, ſich nicht bemerkbar oder 
gar lächerlich zu machen. 

Ein Mann mit einer Mitleid erweckenden Geberde tritt 
an unſern Tiſch; es iſt ein Taubſtummer. Er überreicht 
uns ein kleines gedrucktes Papier, auf welchem wir die 
Zeichenſprache der Taubſtummen erklärt finden; „ayez 
pitie d'un pauvre sourd-muet” ſteht als Motto obenan. 
Obwohl wir bereits anfangen, ungehalten zu maden, daß 
man uns ſo unausgeſetzt beanſprucht . . .. „man kann ja 
wirklich hier in Paris nicht einmal ſeinen Schoppen Bier 
in Ruhe trinken!“ ruft Max ärgerlich . . . . fo rührt uns 
doch die ſtumme Leidensgeſtalt mitten in dieſer glänzenden, 
deſeinsfreudigen Welt. „Sie haben Recht,“ ſagt mein 
Freund beſänftigt, „geben Sie dem armen Teufel zehn 
Saus, es iſt ſchrecklich, taubſtumm zu ſein; danken wir 
Gott, daß wir es nicht ſind.“ Kaum aber habe ich dem 
„Unglücklichen“ das Geldſtück in die Hand gedrückt, ſo er⸗ 
ſcheint, wie vom Himmel herabgefallen, auf einmal ein 
Sergent de Ville, packt unſern Taubſtummen ſehr unſanft 
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an und führt ihn ab mit den Worten: „Find' ich dich ſchon 
wieder, du Taugenichts?“ Wir hören noch recht gut, wie 
der „Taubſtumme“ bittet und fleht, ihn doch noch dies Mal 
laufen zu laſſen, aber der Mann mit dem pariſer Stadt⸗ 
wappen auf ſeinen Knöpfen iſt unerbittlich. „Welch eine 
Frechheit!“ rief ich entrüſtet. „So werde ich alter Pariſer 
auch noch angeführt!“ — „Wer weiß,“ ſagte Max „der 
übergroße Schreck hat ihm vielleicht die Sprache mieber- 
gegeben. Man hat ſolche Beiſpiele.“ 

Wir zünden eine zweite Cigarre an und werfen natür⸗ 
lich, wie andere Erdenkinder, gleichgültig den kleinen glim⸗ 
menden Stummel auf die Erde. Aber in demſelben Augen⸗ 
blicke ſtreckt ſich ſchon die gierige Hand eines alten Mannes 
danach aus und ſteckt den noch nicht erkalteten in den Sack. 
Die Cigarrenſtummelſammler ſind faſt immer alte Leute, 
die dieſen elenden Erwerbszweig als ein letztes Mittel ge⸗ à 
wählt haben, ſich vor dem Verhungern zu ſchützen. Denn 
auch dieſe armen Teufel werden regelmäßig zwei Mal täg⸗ 
lich hungrig, wie Herr von Rothſchild und der Kaiſer; fie 
machen aber weniger Anſprüche und ſind ſchon zufrieden, 
wenn ſie nur ein Mal am Tage etwas zu eſſen bekommen. 
Aber ſollte man es glauben, daß dieſe kleinen fortgeworfe⸗ 
nen Cigarrenreſte an der großen Halle, wie man den pa— 
trier Hauptmarkt nennt, einen eigenen Handelsartikel aus⸗ 
machen, der noch dazu gar nicht fo unbedeutend iſt? Wider— 
legen wir zunächſt die alberne Behauptung, die man vielfach 
in Paris und oft von verſtändigen Leuten hört, daß näm⸗ 
lich jene Tabacksreſte wieder in die kaiſerliche Fabriken zu⸗ 
rückwandern, um auf's neue, natürlich unter einer andern 
Form, in den Handel zu kommen. Wer nur eine oberfläch⸗ 
liche Vorſtellung von der Regie eines Regierungsmonopols 
bat, und vollends von der Tavacksregie in Frankreich, die 
allein in Paris über achttauſend Menſchen beſchäftigt, 
Männer, Frauen und Kinder, und die vielleicht die größte 
derartige Adminiſtratien der Welt iſt, dem wird der Ge— 
danke unwillkürlich ein Lächeln abzwingen, daß die Taback⸗ 
und Cigarrenreſte von der Straße in die kaiſerlichen Fa⸗ 
briken zurückgehen ſollen, um ſpäter wieder debitirt zu werden. 
Jene Reſte wären dabei, wenn auch täglich auf der Halle 
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vier bis ſechs Säcke verkauft werden, buchſtäblich ja nur 
ein Tropfen im Meer. Uebrigens wiſſen wir auf der an- 
dern Seite ſehr gut, wer dieſelben kauft, und wie ſie ver⸗ 
wendet werden. Niemand anders als die Kunſt- und Ge⸗ 
müſegärtner in und um Paris. Die große, faſt zwei 
Quadratmeilen umfaſſende Ebene zwiſchen Paris und St. 
Denis, die ſogenannte Plaine Saint Denis, iſt ja nichts 
als ein einziger, unermeßlicher Küchengarten, deſſen Ge⸗ 
müſe täglich zur Vertilgung der Erdflöhe und anderer In⸗ 
ſekten mit Tabacksjauche begoſſen werden, und die Raucher 
der Hauptſtadt liefern das nöthige Material zu dieſen Be⸗ 
ſprengungen. f 

Die zahlreichen Kunſtgärtner ſind nicht minder ſtarke 
Conſumenten dieſes eigenthümlichen Handelsartikels, und 
manches prächtige Treibhaus auf irgend einem Schloſſe an 

eden Ufern der Seine dankt ſeine Schönheit und Friſche 
zum großen Theil dieſer Procedur. 

Nur einen flüchtigen Moment (der Gedanke eilt ja noch 
ſchneller, als der Dampfwagen geſtatte man mir noch, be- 
vor ich zu meinen induſtriellen Straßenhelden zurückkehre, 
und ich verlange auch dieſen Moment nur, um die Leſerin 
für die obige unſchöne Erzählung zu entſchädigen. 

Das Schloß Belle-Fontaine liegt in der ſchönen, frucht⸗ 
baren Ebene zwiſchen Orleans und Blois; die Wälder geben 
denen von Fontainebleau und Saint-Germain nichts nach, 
und die überall auftauchenden blauen Seen, mitten in dieſem 
reichen Grün, möchte man wirklich für ein Stück Himmel 
halten, das von Oben herabgefallen. Doch weiter: wir 
haben ja nur ein paar Minuten verlangt, und eilen ſomit 
an dem hohen gothiſchen Prachtgebäude vorüber in den 
Schloßgarten, deſſen vielfarbiger, duftender Flor eine 
Blumenausſtellung im Großen iſt. Fünfzehnhundert Roſen⸗ 
arten und mehr haben wir ſelbſt dort einſt in voller, gleich— 
zeitiger Blüthe geſehen, und überall gingen die weißen 
Gärtnerburſchen umher und begoſſen das Erdreich, die 
Stämme und den Raſen, und die Leſerin weiß jetzt recht 
gut, weßhalb das Waſſer in den Gießkannen eine jo dunkel⸗ 
braune Farbe hatte. Die Treibhäuſer in der Mitte des 
Gartens ſtehen offen, und hinter den blitzenden Glasſcheiben 
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glüht und flimmert eine feenhafte Tropenwelt; aber wir 
gehen dennoch nicht hinein, ſo gern wir auch möchten, 
ſondern treten ſchnell in das Orchideenhaus, von dem man 
uns bereits an der Table d'hote in Orleans als von einem 
achten Weltwunder erzählt hatte und weshalb wir über⸗ 
haupt nach Belle⸗Fontaine gekommen waren. Die Wände 
des weiten Raumes bilden dunkle Fächerpalmen und noch 
dunklere Aloepflanzen, und hoch von der Glasdecke herab 
hängen zu Hunderten — nicht Blumen, ſondern leuchtende 
Schmetterlinge, viele rieſengroß, und nie geſehene Vögel 
mit weit ausgebreiteten Flügeln und Alles in goldener, 
juwelenglänzender Pracht, und rings berauſchende Düfte 
wie von Ananas und Erdbeeren, Vanille und Orangen- 
blüthen zugleich. ... Das ſind die Orchideen. Auch dieſe 
Wunderpflanzen, für deren manche der alte Pescatore 
(denn Niemand anders als er war der Beſitzer von Belle⸗ 
Fontaine) fünfhundert Franken bezahlt hatte,“) wurden 
ebenfalls, wenn auch nur in ihrer erſten Jugend, als un⸗ 
ſcheinbare Wurzeln mit dem genannten Waſſer beſprengt 
und gewaſchen, manchmal ſogar eingeräuchert. — Die 
höchſte Blumenpoeſie geht alſo geſchwiſterlich Hand in 
Hand mit jener unſaubern Boulevard⸗Induſtrie, deren 
Namen wir hier nicht einmal wiederholen mögen. Ein 
ſeltſamer Contraſt, wie ſo gar Vieles im Leben, und weiter 
wollten wir auch mit unſerer Abſchweifung nichts ſagen. 
Die Proceſſion der ambulanten Straßenkrämer hat 
unterdeſſen ihren ungeſtörten Fortgang genommen. Hier 
bietet man uns Spazierſtöcke an, dort kleine Fächer, ein 
Anderer drängt ſich geheimnißvoll hinzu und zeigt uns ganz 


*) Es iſt dies gar nicht übertrieben, und Kenner behaupten 
vielfach, daß das Orchideenhaus in Belle⸗Fontaine über dreimal⸗ 
hunderttauſend Franken werth ſei. Ein pariſer Blumenmaler 
wohnte manchmal Monate lang im Schloſſe, nur um die Orchideen, 
ſobald ſie aufgeblüht waren, zu malen, da die Pflanzen trotz der 
ſorgfältigſten Pflege gar oft abſtarben. Pescatore war der einzige 
und zudem ſehr glückliche Rival von Rothſchild, freilich nur auf 
dem unſchuldigen Gebiete der Blumenzucht; nach des Erſtern Tode 
kaufte auch der „große Baron“ in der Rue Lafitte den ganzen Orchi⸗ 
deennachlaß an, aber ſelbſtverſtändlich, als guter Financier, weit 
unter dem Einkaufspreiſe. - 
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leiſe unter der Hand einen Operngucker, zierlich und eles 
gant in einem rothſeidenen Etui; vous dennerez ce que 
vous voudrez, ſetzt er noch leiſer hinzu, ein augenſchein⸗ 
licher Beweis, daß er das Ding irgendwo geſtohlen oder 
„gefunden“ hat, wie die pariſer und auch wohl andere 
Gauner ſofort ſagen, wenn ſie Rede und Antwort ſtehen 
müſſen. Auch Meſſer und Scheeren, Bürſten, Seife, Par⸗ 
fums und hundert ſonſtige kleine Toilettegegenſtände werden 
uns im Fluge angeboten und zwar ſtets zu erſtaunlich nie⸗ 
drigen Preiſen, ſo daß es wirklich nicht zu verdenken iſt, 
wenn man ſich ganz eigenthümliche Ideen über die Art und 
Weiſe macht, wie jene Händler zu all' den tauſenderlei 
Sachen gekommen ſein mögen. Doch für uns, die wir nur 
das Originelle aufſuchen und erzählen wollen (wir würden 
ja ſonſt in Ewigkeit nicht fertig), iſt dieſer Theil der Stra⸗ 
ßen⸗Induſtrie von untergeordnetem Intereſſe und wir 
gehen lieber auf die Quais, wo es andere Dinge zu ſehen 
gibt. 

Zuerſt der Kieſelſteinmann, l’homme aux cailloux, 
der ſich fon Jahre lang in Paris zeigt und deſſen Ge— 
heimniß bis jetzt noch Niemand zu entdecken gewußt hat. 
Dabei macht er vortreffliche Geſchäfte, und noch kürzlich 
haben wir ihn im Franconi'ſchen Circus geſehen, d. h. 
unter den Zuſchauern und ganz elegant gekleidet, mit Hut 
und Handſchuhen. Wenn er ſeine Vorſtellungen gibt, 
trägt er übrigens eine Blouſe. Er ſitzt auf einem kleinen 
Schemel und hat vor ſich einen gewaltigen Quaderſtein und 
um ſich herum natürlich die obligaten hundert Zuſchauer. 
Aus einem Sacke nimmt er einen Kieſel heraus, reichlich ſo 
groß wie ſeine Fauſt, mit der er ihn zerſchlagen will. So 
ſagt er wenigſtens und bietet Wetten an, auf die Niemand 
eingeht, und verlangt endlich quarante sous, die denn auch 
nach und nach zuſammenkommen. Während dieſer Zeit 
reicht er den Kieſel zur Beſichtigung umher: es iſt ein ge- 
wöhnlicher glatter, runder, grauer Silex, an dem nichts 
Beſonderes zu ſehen iſt, ſo daß die Behauptung, er ſei 
ſchon einmal mit dem Hammer zerſchlagen und geſchickt 
wieder zuſammen geleimt, durchaus nicht ſtichhaltig iſt. 
Unſer Mann nimmt darauf den Kieſel .. .. eine ſchnelle 
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Verwechſelung iſt ebenfalls unmöglich, da ein paar hundert 
Augen auf ihn gerichtet ſind und alle ſeine Bewegungen 
bewachen, . ... legt ihn auf den großen Stein, wendet 
und dreht ihn nach allen Richtungen, bis er ihm bequem 
liegt, hebt die Hand, beſinnt ſich, wiſcht ſich die Stirn, 
ſchüttelt den Kopf, als hätt' er doch wohl zu viel verſprochen 
(all' dieſer Hokus⸗pokus gehört dazu), mittlerweile fallen 
noch ein paar mitleidige Sous — da, auf ein Mal, ein 
derber Fauſtſchlag und der Kieſel liegt in hundert Stücken 
zertrümmert vor ihm. Wer ein Stück erhaſchen kann, 
nimmt es zu einer nochmaligen Unterſuchung, die aber nichts 
erklärt. Der Kieſelmann ſelbſt iſt aufgeſtanden, zündet ſich 
eine Cigarette an, lehnt ſich mit ihr manierlich über die 
Granitbrüſtung des Quais, raucht und kümmert ſich um 
nichts. Die Menge verläuft ſich, aber nach einer halben 
Stunde hat ſich bereits ein neuer Haufen Schauluſtiger 
eingefunden und die Vorſtellung beginnt wieder. Wie die 

Sache eigentlich zuſammenhängt, ob ſie ſich wirklich ſo ver⸗ 
hält, wie ſie ſich anſieht, oder ob Betrug mit unterläuft 
und was für einer, das alles haben wir nie in Erfahrung 
bringen können. — 

Wir ſind nicht weit von der Morgue, dieſem ernſten 
memento mori mitten in dem lauten, leichtfertigen, genuß⸗ 
ſüchtigen Paris, und ſeltſam! auf dem freien Platze vor 
dem Trauer⸗ und Todtenhauſe ſieht man das albernſte 
und lächerlichſte Schauſpiel von der Welt: einen grimassier, 
zu deutſch Fratzenſchneider. Der Pere Rigolo hat einen 
großen Ruf; ſeine Fratzen ſind im pariſer Volke längſt 
ſprichwörtlich geworden und er hat nirgends ſeines Gleichen. 
Wie er daſteht, i 

„mit bunten Lappen ausſtaffirt, 

„ſein ehrlich Antlitz roth beſchmiert,“ 
ſo haben wir ihn ſchon vor zehn Jahren geſehen. Doch 
das ſagt nichts, denn alte Leute haben uns verſichert, daß 
ſie ihn ſeit länger als dreißig Jahren kennen und daß er 
bereits unter Carl X. dort geſtanden, mit derſelben licht⸗ 
gelben Flachsperrücke, dem rothen Rocke mit den langen 
Schößen, breiten Aufſchlägen und Stahlknöpfen, und mit 
der faſt bis an die Knie reichenden ſeidenen Weſte, auf der 
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ein ganzes Vogelcabinet geſtickt iſt. Nur ſelten verläßt der 
Pere Rigolo ſeinen Standplatz und zeigt ſich auf den Bou⸗ 
levards, aber wenn er es thut, ſo entſteht jedes Mal eine 
große Bewegung im Publicum, denn alle Welt kennt ihn 
und kein pariſer Gamin läßt die Gelegenheit vorübergehen, 
ihm guten Tag zu ſagen. Der Alte iſt redſelig und freund⸗ 
lich und ſcheint auch ganz vernünftg zu ſprechen, trotz ſeiner 
Narrentracht. Aber plötzlich hält er inne, ſtülpt ſeinen 
dreieckigen Hut, der aus der großen Revolution datirt, ver- 
kehrt auf den Kopf, reißt das Maul (denn Mund kann 
man wirklich nicht ſagen) zwei Handbreit weit auf, verdreht 
die Augen zu zwei ſchielenden Punkten, ſteckt ſeine fußlange 
Zunge heraus — ein Ruck und Alles iſt verſchwunden, und 
wir ſehen ein kugelrundes, bausbackiges Geſicht vor uns, 
faſt ohne Mund und Naſe, aber mit tellergroßen und 
glotzenden Augen ꝛc. — Die Menge lacht über das kläg⸗ 
liche, unſchöne Schauſpiel und klatſcht ihm Beifall, je wilder 
und toller er ſich geberdet. Armer Rigolo! Dann legt er 
auf ein Mal ſein Geſicht in ehrbare Falten und ſieht wie⸗ 
der menſchlich aus, greift in die Taſche und zieht kleine ver⸗ 
ſiegelte Papierchen hervor, die er mit ſüßlichem Lächeln 
den „Damen“ der Geſellſchaft anbietet und ihnen zugleich 
dabei etwas in's Ohr flüſtert, was ſie gern zu hören ſchei⸗ 
nen, denn ſie lachen, behalten das Papier und geben gern 
ihre zwei oder vier Sous, je nachdem die Conſultation lang 
oder kurz war. Alſo auch eine individuelle Exiſtenz, ein 
Mikrokosmos in dem großen, chaotiſchen pariſer Treiben, 
dieſer Rigolo, wenngleich Leibnitz wohl Mühe gehabt haben 
würde, auch auf ihn ſeine Lehre von der vorausbeſtimmten 
Harmonie in Anwendung zu bringen. Und merkwürdig, 
wie bei dem Grimaſſier von der Morgue auch ſonſt die 
grellſten Gegenſätze einander nahe liegen und ſich berühren! 
Comme les extremes se touchent! ſo ſehr, daß ich die 
Verſicherung hinzufügen muß, daß die folgende kleine No⸗ 
tiz über den Pere Rigolo auch wirklich wahr iſt. 

Es war im vorigen Winter und zwar ein ächter pariſer 
Wintermorgen: Regen und Schnee und grenzenloſer 
Schmutz. Wir kamen aus einer Vorleſung im College de 
France und warteten auf der Qmnibusſtation hinter dem 


Hotel Dieu, um wieder in unſer Quartier zu gelangen. 
Nun kann man Morgens keine zehn Minuten auf der 
Waſſerſeite des genannten Hoſpitals verweilen, ohne nicht 
drei, vier und mehr Leichenzüge zu ſehen; Leichenzüge, du 
lieber Gott, iſt freilich nicht das rechte Wort, denn nur die 
Armen werden von dort nach dem Pere-Lachaiſe gefahren; 
ein kahler, ſchwarzer Wagen, ein ſchwarzes Tuch ſchnell 
über den Sarg geworfen, der nach ſeiner Nummer aufge⸗ 
rufen, abgeliefert und einregiſtirt wird . . .. das iſt Alles. 
So auch an jenem Morgen. Hinter einem der Särge ging 
allein und als einziger Leidtragender ein alter Mann, küm⸗ 
merlich ſchwarz gekleidet, einen abgetragenen Hut in der 
einen und einen weißen Kranz in der andern Hand, einen 
von jenen Kränzen aus weißem Papier, die vier Sous koſten 
und die in Paris unter dem Namen couronne du pauvre 
bekannt ſind. Der alte Mann weinte und ſah ſich ſchüchtern 
um, ob ihn Jemand erkenne, als hätte er ſich ſeiner Thrä⸗ 
nen und ſeiner Trauer zu ſchämen. Aber kein Menſch be⸗ 
kümmerte ſich um ihn; der Wagen fuhr fort durch Dick und 
Dünn, und der alte Mann ſchritt hinterher im Regen und 
Wind, ohne Schirm und dabei ſtets den Hut und den Kranz 
in den Händen. Es war der Pere Rigolo, wir erkannten 
ihn ſofort; er begrub ſeine einzige Tochter, wie uns einer 
der Unterbeamten, noch dazu ziemlich höflich, alſo völlig 
gegen die Gewohnheit, ſagte. 

Den ganzen Tag über wollte mir der Pere Rigolo und 
die Beerdigung nicht aus dem Sinne; aber ſchon drei 
Tage ſpäter ſah ich den Alten wieder auf ſeinem bekannten 
Platze vor der Morgue; er ſchnitt Geſichter und Fratzen 
wie gewöhnlich. Der arme Mann! — 

Doch dieſes Bild war ein trauriges. Sehen wir uns 
lieber eines an, das nur traurig ausſieht! Ein kleiner 
Burſche ſteht jammernd und klagend an einer Straßenecke, 
natürlich auf einem der belebteſten Boulevards, und ſchaut 
verzweifelnd in das Gitter, das hier wie an allen Ecken 
über den Abzugsgräben der Rinnſteine liegt. Der arme 
Junge hat offenbar etwas verloren; in wenig Minuten 
umgibt ihn ein halbes Hundert Neugieriger, und wir erfah⸗ 
ren die traurige Geſchichte. Sein Vater, ein harter, ſtren⸗ 
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ger Mann loft iſt es auch eine „kranke Mutter“) hat ihn 
mit einem Fünffrankenſtück zum Bäcker geſchickt; hier an 
der Ecke wird er im Gedränge vom Trottoir geſtoßen, er 
fällt und verliert im Fallen den Thaler, der durch das Git— 
ter gleitet und mithin unwiederbringlich verloren iſt. Iſt 
dies nicht eine traurige Geſchichte? Spielt der Kleine ſeine 
Rolle gut, ſo heult und ſchreit er und rauft ſich die Haare, 
ſchwört dabei, er wage ſich nicht wieder nach Hauſe, aus 
Furcht vor ſeinem Vater, der ihn todtſchlagen werde, oder 
weil ſeine kranke Mutter nun nichts zu eſſen habe, denn es 
ſei ihr letzter Thaler, lieber werfe er ſich in die Seine, und 
was der Jammerdinge noch mehr ſind. Schon greift ein 
mitleidiger Herr in die Taſche und gibt ihm ein Zehnſous— 
ſtück, Andere folgen dem großmüthigen Beiſpiele, und der 
verlorene Thaler kommt auf dieſe Weiſe leicht zuſammen. 
Das Ganze iſt aber nur eine Gaunercomödie, die in der 
Regel zwei, drei zuſammen ſpielen, und hundert Schritte 
weiter lauert der Cumpan auf den günſtigen Ausgang der 
Scene. Miſcht ſich, was auch geſchieht, die Polizei hinein, 
ſo erſcheint der „Vater“ ſelbſt und bekräftigt die Ausſage 
ſeines Sohnes; oft läuft das Unglückskind beim Erſcheinen 
eines Stadtſergenten eilig davon. Die Pariſer kennen 
dieſe ſchlechten Streiche ſehr gut, aber das verhindert fie. 
nicht, ſich immer wieder von neuem anführen zu laſſen; 
vorzugsweiſe ſind es jedoch die Fremden, auf deren Beutel 
die Induſtrieritter, groß und klein, ſpeculiren. 

So ſah man vor Jahren im Quartier latin einen 
Mann von Hotel zu Hotel ziehen, der an alle Thüren 
klopfte und um ein Almoſen bat, „damit er ſeinen einzigen 
Sohn, der geſtern geftorben ſei, begraben könne.“ Auch 
an unſere Thüre klopfte er damals, und wir ließen uns an- 
führen, wie hundert Andere. Zudem war es ein Deutſcher, 
mithin ein Landsmann — ein doppelter Grund, ihn nicht 
hart zurückzuweiſen. 

Der Mann, obwohl er eine Blouſe trug, ſah durchaus 
anſtändig und ehrbar aus; er weinte dabei ſeine hellen Thrä— 
nen, erzählte die Krankheits- und Leidensgeſchichte ſeines 
Sohnes umſtändlich und in erſchütternder Weiſe und zeigte 
ſchließlich eine Summe von etwa zwanzig Franken, die er 
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bereits zuſammengebracht, aber er mußte fünfunddreißig 
haben, denn ſo viel koſtete das Begräbniß. Wir gaben 
ihm außer unſerm Beitrage noch eine Empfehlung an einen 
Prieſter der deutſchen Zweigmiſſion im Pantheon, was der 
Gauner (denn das war er) auf das Erfolgreichſte ausbeu⸗ 
tete. Einige Tage ſpäter ſprach ich an unſerer Table d'hote 
zufällig von dem „armen Landsmanne;“ aber da kam ich 
ſchön an! Die Meiſten kannten ihn und hatten ſich eben- 
falls von ihm myſtificiren laſſen. Einer hatte ihm ſchon 
vor Jahr und Tag ſeinen Beitrag für die imaginairen 
Begräbnißkoſten gegeben, ein Anderer erſt vor einigen 
Wochen. Dr. B., bei dem er ſchon im letzten Winter an⸗ 
geklopft und dem er, ohne ihn wieder zu erkennen, ſeine 
Leidensgeſchichte zum zweiten Mal erzählen wollte, nahm 
ihn einfach beim Kragen und warf ihn zur Thüre hinaus. 

Doch dieſer Gauner gehört eigentlich ſchon nicht mehr 
in die Kategorie der pariſer Straßen-Induſtrieritter, da er 
die Leute in den Häuſern aufſucht und mithin gefährlicher 
wird. Auch hat auf ihn und ſeines Gleichen die Polizei 
ein weit ſtrengeres Augenmerk, und die police correction- 
nelle iſt unerbittlich, wenn ihr einer von jenen Flauſen⸗ 
machern in die Hände fällt. Wir geben ihnen damit noch 
einen feinen, toleranten Namen, denn in der Regel ſind es 
Diebe oder ſonſt Verbrecher der ſchlimmſten Sorte. Es 
ſind ſogar Fälle vorgekommen, wo Prieſter und barmher⸗ 
zige Schweſtern (d. h. Gauner und Gaunerinnen in dieſer 
Verkleidung) in die erſten pariſer Häuſer gingen, von 
Straße zu Straße, von Quartier zu Quartier und zu 
irgend einem, natürlich fingirten, mildthätigen Zwecke Bei⸗ 
träge ſammelten, dieſelben mit den Namen der Geber in 
große Liſten einſchrieben, gedruckte Quittungen gaben und 
für den Empfang größerer Summen ſogar einen bekannten 
Banquier der Hauptſtadt bezeichneten — und dieſe großar— 
tige Prellerei Monate lang und ganz frei am hellen Tage 
trieben, ohne entdeckt zu werden. So beutete vor drei Jahren 
ein Abbe Lecoeur mit feiner Schweſter, einer Garmeliterin, 
Beide von dem Biſchofe ihrer Diöceſe empfohlen, das 
Faubourg Saint-Germain aus und zwar für einen Rire 
chenbau in Cavados. Die erſten Namen der pariſer hohen 
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Geſellſchaft ſtanden auf der Liſte und die gezeichneten und 
auch eingezahlten Beiträge betrugen weit über hundert⸗ 
tauſend Franken. . ... Der ſaubere Abbe und ſeine noch 
ſaubere S Schweſter wohnten dabei als „vornehme Ausländer“ 
im Hotel du Louvre und gaben ihre kleinen Soupers a la 
regence in der Maiſon doree. Und was die Hauptſache 
und auch das Schlimmſte iſt: als endlich die Poltzei Wind 
bekam und Jagd machte auf das barmherzige Geſchwiſter— 
paar, war daſſelbe verſchwunden, Gott weiß, wohin. Man 
hat nie wieder etwas von ihnen gehört, welcher letztere Um⸗ 
ſtand die mit Recht ſo gerühmte pariſer Sicherheitspolize 
nicht wenig geärgert hat. — 

Vor allem dürfen wir den Autographenſammler an der 
Pointe⸗Saint⸗Euſtache nicht vergeſſen: es iſt wirklich ein 
origineller Mann und dabei ſeine Induſtrie ganz neu. Ob 
freilich ſeine Autographen berühmter Männer alle authen⸗ 
tiſch und ächt ſind, iſt eine andere Frage, oder es unterliegt 
dies vielmehr keiner Frage, denn ſie ſind entſchieden unächt. 
Aber was macht das? Wir kaufen ſie ja doch nicht, und 
könnten ſie ja auch gar nicht kaufen, denn ihre Preiſe ſind 
enorm; wir wollen ſie nur beſehen, und dies Vergnügen 
haben wir für einen Sou. Hier der Brief Santerre's an 
den National⸗Convent, in welchem er anzeigt, daß alle 
Vorbereitungen für die⸗Hinrichtung des „Capet, ci-devant 
roi de France”? getroffen ſind (die Greuelſcenen aus der 
erſten Revolution behaupten noch ſtets ihre alte Anziehungs⸗ 
kraft); dort ein Brief Louis Philippe's, in welchem er als 
Schulmeiſter in der Schweiz ſeinen Hauswirth wegen der 
ſchuldigen Miethe um Nachſicht bittet und auf „beſſere 
Zeiten“ vertröſtet; in einem andern Kaſten der bekannte 
Zettel von Talma, auf welchen der große Künſtler die 
Worte geſchrieben: Laissez entrer Monsieur Bonaparte 
dans ma loge“; auch Verſe von Beranger und Lamar⸗ 
tine, Briefe von Voltaire und Rouſſeau, ein „Liebesbrief“ 
von der Rachel und hundert ähnliche Raritäten. 

Die meiſten Zuſchauer wiſſen ſehr gut, daß das Ganze 
nichts als eine luſtige Myſtification iſt; aber fie hören trotz— 
dem ehrbar zu, wenn der Patron verſichert, mit allen Cele— 
britäten des Tages bekannt zu ſein, und dann erzählt, wie 
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ſein Vater als Intimus von Talleyrand mit allen bedeuten⸗ 


den Perſonen des erſten Kaiſerreichs befreundet geweſen ꝛc. 
Leider können wir uns nicht länger bei dem Wundermanne 
aufhalten; wir verlaſſen ihn gerade in dem Angenblide, 
wo er ſeinen Zubörern einen „Originalbrief“ Garibaldi's 
vorliest, in welchem der große Volksbefreier die Königs— 
krone von Neapel ausſchlägt . . . . ein Stadtſergent ſteht 
nahe genug um den Unſinn zu hören; aber er läßt ihn 
ruhig geſchehen und ſtört den Redner nicht, der übrigens 
auch klug genug iſt, ſofort ein. Facſimile des „großen Rai- 
ſers“ zu zeigen. — 

Mit einbrechender Dunkelheit ſieht man andere Indu⸗ 
ſtrielle, die ſich eben nur Abends produciren können. Dort 
ſitzt in einem dunkeln Thorwege ein armer Teufel und läßt 
beim Scheine einer kleinen Kerze bunte Gliederpuppen 
zwiſchen ſeinen Beinen tanzen; das ausgeſpannte Pferde— 
haar, an welchem die Figuren befeſtigt ſind, ſieht man nicht, 
ſo wenig wie die übrigen Fäden an Händen und Füßen; 
die Täuſchung tft vollkommen und der Platz um den Künſt⸗ 
ler wird namentlich von Kindern nie leer. 

Auf der andern Seite des Boulevard zeigt eine arme 
Frau Schattenbilder an einer Mauer, auf die von dem 
prächtig erleuchtenden Magazin gegenüber helles Licht fällt; 
die Bilder ſind zunächſt die Portraits bekannter Perſönlich⸗ 
keiten, aber außerdem auch die Monumente der Hauptſtadt, 
die Kirchen, das Louvre ꝛc. Die Sachen ſind hübſch zu 
ſehen, aber die arme Fran ſieht gar zu unglücklich und küm⸗ 
merlich aus. Zwei Sous, und wir gehen vorüber. 

Ueberall auf den Trottoirs kleine brennende Kerzen und 
überall etwas zu ſehen und zu hören, faſt immer daſſelbe 
doch immer etwas Neues. Kommt Einer und ſtellt ſich 


mitten in den Weg, fetzt ſeinen Hut vorſichtig und myſte⸗ 
riös auf den Boden, ein Licht daneben und beginnt alsdann 
ſeine pathetiſche Rede, die wir allerdings nur unvollkommen 


wiedergeben können, obwohl ſie bei der ganzen Geſchichte 
die Hauptſache iſt. Es handelt ſich nämlich darum, das 
Publicum neugierig zu machen auf das, was unter dem 
Hute verborgen iſt. Nie, ſo lange Paris ſteht, ruft er aus, 
hat man ſo etwas geſehen, ſo ſchön, ſo billig, ſo merkwürdig. 
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Die größten Gelehrten ſind ſich nicht einig, das Wunder 
zu erklären ꝛc. Dabei bleibt der Hut immer auf demſelben 
Platz, manchmal macht der Redner Miene, ihn aufzuheben 
und den ſeltenen Schatz zu zeigen, aber er beſinnt ſich und 
fängt ſein Geſchwätz von neuem an. Das dauert eine gute 
Viertelſtunde und länger, je nach der Ungeduld einzelner 
Zuhörer, die ihm endlich ein paar Sous hinwerfen, damit 
er ſeinen Hut aufdecke. Was alsdann zum Vorſchein kommt, 
iſt natürlich nicht der Mühe und der Rede werth: eine 
„goldene“ Uhrkette zu vier Sous, kleine goldene Ringe mit 
„ächten“ Steinen zu zwei Sous, oder ſonſt etwas Derar— 
tiges. Manche gehen alsdann ärgerlich davon und ſchelten 
auf den Schwadroneur und Windbeutel, der vielleicht noch 
nicht gefrühſtückt hat, obwohl es neun Uhr Abends iſt. 
„Unſer täglich Brod gib uns heute!“ — 

Vor allen Kaffeehäuſern iſt um dieſe Stunde kaum ein 
Plätzchen zu haben, und war die Proceſſion der Induſtrie— 
ritter beiderlei Geſchlechts ſchon am Tage groß, ſo wächst 
fie bei Nacht um das Doppelte und Dreifache. Equilibri— 
ſten und wandernde Muſikanten in erſter Reihe, und was 
für Künſtler! In der Regel kleine Kinder, die ſich ſchnell 
auf den Kopf ſtellen, mit den Beinen zappeln, uns um 
einen Sou bitten und weiter laufen; andere bleiben mit 
ihrer Violine einen Augenblick vor uns ſtehen, entreißen 
dem Inſtrumente ein paar Jammertöne und uns eine 
Gabe, wenn wir nämlich noch nicht die Luſt zu geben ver— 
loren haben, und machen ſich ebenfalls eilig aus dem 
Staube, Alle aus Furcht vor den Stadt-Sergenten, die ſie 
als unbefugte Bettler ſofort arretiren Wie geſagt, fechs-, 
achtjährige Kinder, oft, trotz ihrer Lumpen und ſchmutzigen 
Hände, von intellegentem Ausſehen, die kleinen Mädchen 
nicht ſelten allerliebſt, wenn auch bereits welk und verküm— 
mert, phyſiſch wie moraliſch. O, der ernſte Statiſtiker, 
oder gar der Philoſoph wende nur den Blick ab von dieſen 
Geſchöpfen, und hänge nur ſeinen Gedanken nicht nach über 
ihre Gegenwart und vollends nicht über ihre Zukunft, will 
er ſich anders nicht in ein unendliches Chaos der trübſelig— 
ſten Bilder verlieren! Das iſt die dunkle Schatten- und 
Nachtſeite des äußerlich ſo amüſanten Bildes, wie wir 
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daſſelbe dem Leſer vorführen; er liest dieſe Blätter beim 
Thee oder bei der Cigarre und ruft wohl gar, um uns ein 
Compliment zu machen, am Schluſſe der Lectüre ganz zu⸗ 
frieden aus: „Es iſt doch wirklich intereſſant, dies Paris! 
Im nächſten Jahre reiſe ich entſchieden hinüber.“ 

Abe. trotz dieſer günſtigen Selbſtkritik unſerer Arbeit 
ſind wir mit unſerer Schilderung noch nicht zu Ende: ja 
der Schluß ſcheint uns intereſſant genug, um ihn nicht aus⸗ 
zulaſſen. Wir haben nämlich die letzte, die allerletzte Sorte 
der pariſer Straßen Induſtrieritter noch nicht vorgeführt, 
die eigentlichen Proletarier unter dieſen armen Teufeln, 
oder, wenn man lieber will, die Parias unter dieſen Proles 
tariern. | 

Die bis jetzt von uns geſchilderten Induſtrieritter, groß 
und klein, hatten doch ſämmtlich mehr oder weniger ein 
materielles Etwas, um nicht Beſitzthum zu ſagen, was 
ihnen zu dem täglichen Sou oder Franken verhalf; einen 
fonds de commerce, wie man es hier in Paris nennt. 
Der Leſer findet es gewiß ſpaßhaft, dies ernſte große Wort 
auf ſo leichte kleine Verhältniſſe angewandt zu ſehen; aber 
er vergißt nur, daß hier eben Alles, auch das Geringſte, 
einen pomphaften, vornehmen Namen trägt. Was übrigens 
ein kond de commerce in Bezug auf die pariſer Straßen⸗ 
Induſtrie bedeutet, erſieht man am beſten aus der folgenden 
kleinen Geſchichte, die wir um ſo mehr verbürgen können, 
als ſie uns ſelbſt paſſirt iſt. 

Im Fauburg St. Denis, nicht weit von unſerm Hauſe, 
ſtand im vorigen Herbſte faſt allabendlich unter einem Thor⸗ 
wege ein armes zerlumptes Weib, wie man deren Hunderte 
in allen Quartieren ſieht. Dieſe Unglücklichen bitten kaum 
um ein Almoſen; ſie ſtehen da in ihrer Leidensgeſtalt, ein 
jammervolles Memento, und wenn der Vorübergehende 
ſie nur bemerkt, ſo haben ſie auch Hoffnung, einen Sou zu 
bekommen, denn ſie ſehen gar zu elend aus. Eines Abends 
aber redete mich jene Frau an und bat mich um einige 
Suppen⸗ und Brodzettel für irgend ein Bureau des St. 
Vincent de Paul-Vereins, der ſeine ſegensreiche Wirkſam⸗ 
keit längſt über die ganze Hauptſtadt ausgebreitet hat. 

Die Leidensgeſchichte der armen Frau war übrigens fs 
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gewöhnlich, daß fie ſich nicht der Mittheilung verlohnt. 
„Wenn ich nur einen fonds de commerce hätte,“ rief fie 
ſchließlich aus, „ſo wäre mir gleich geholfen.“ 

„Wie ſo?“ fragte ich. „Einen konds de commerce; 
um irgend ein Geſchäft anzufangen, nicht wahr? Ja, 
lieber Gott, das glaube ich gern, aber dazu gehört Geld, 
ein Capital. f 

Sie lächelte ſchmerzlich: „Nicht mehr Geld, als Sie 
vielleicht an einem Theater⸗Abend oder für ein Souper 
né ſchöner Herr, nicht mehr.“ 

Ich erſchrack, obwohl mich, Gottlob! der frivole Vor— 
wurf nicht traf; aber dieſen Unglücklichen muß man Alles 
verzeihen: ſie haben den grenzenloſeſten, raffinirteſten Luxus 
tagtäglich vor Augen und fühlen ihr eigenes eben fo gren- 
zenloſes Elend nur um ſo tiefer. . . . . Die Geſchichte des 
hungrigen Bettelmannes, dem eine luſtige Geſellſchaft in 
der Maiſon doree eine Handvoll Champagnerpropfen als 
Almoſen gab .. .. genug, ich verzieh der armen Frau ihr 
hartes Wort gern und fragte weiter. 

„Fünf und zwanzig Franken genügen,“ ſagte ſie „damit 
habe ich Alles, was nöthig iſt, um mein Geſchäft anzu— 
fangen.“ 

„Fünf und zwanzig Franken als „Geſchäftsfond“! 
Und wie denn das?“ 

Um es kurz zu machen, die Sache war fo: Für die 
genannte Summe konnte die Frau eine kleine Fruchthöckerei 
unter einem Thorwege kaufen, und zwar von einer andern 
alten Frau, die ſich „von den Geſchäſten zurückziehen“ 
wollte, und damit den Grund legen zu einem täglichen 
Verdienſt von zwei und drei Franken; ihr „Geſchäft“ 
vielleicht außerdem mit der Zeit erweitern, jedenfalls ſich 
aber dadurch vor dem Verhungern ſchützen. Und dies ge— 
ſchah denn auch, und jetzt iſt die Frau „etablirt“ und ganz 

zufrieden. 

Einen ſolchen Fonds hat alſo, wie geſagt, mehr oder 
weniger Jeder, der zur Straßen⸗Induſtrie gehört; nur die 
allerletzte Sorte, von der wir hier reden wollen, beſitzt auch 
dieſen Fond nicht einmal und hat gar nichts, als ſich ſelbſt 
und die Hoffnung auf irgend eine günſtige Gelegenheit, ein 
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paar Sous zu verdienen. Wahre Kinder des Zufalls, 
kann auch nur der Zufall ihnen die gebratene Taube in der 
Geſtalt eines Zwei- oder Vierſousſtücks zuführen: aber 
er thut es auch und in hundertfacher Weiſe, denn Gott 
verläßt die Seinen nicht. „Unſer täglich Brod gib uns 
eute!“ 

ö So wie einer von den tauſend Wagen, die von früh bis 
ſpät auf den innern Boulevards hin- und herrollen, an- 
hält . . . . gleich eilt ein Gamin hinzu, öffnet den Schlag, 
hilft der Dame ganz manierlich beim Ausſteigen und hat 
ſein Trinkgeld verdient. Oder man wünſcht einen Wagen, 
hat aber eine Dame am Arme, kann alſo nicht quer über 
die wildbelebte, lärmende Chauſſee laufen, um einen leeren 
Fiaker anzuhalten . .. flink iſt unſer Gamin wieder da, 
ſpringt fort in den erſten beſten Wagen hinein und läßt 
vorfahren, händigt uns auch die Nummer des Kutſchers 
ein und hat ſich vermuthlich von dieſem ebenfalls ein kleines 
Trinkgeld geben laſſen. Hunderte von Gamins (wir be- 
halten das franzöſiſche Wort bei, denn es iſt charakteriſtiſch) 
warten allerdings auf allen Boulevards auf dieſe Wagen⸗ 
gelegenheiten, aber dieſelben bieten ſich auch hundertfach in 
einer Stunde. 

Die Stühle auf den vornehmen Boulevards ſind an 
ſchönen Nachmittagen, obwohl deren viele Tauſende überall 
ſtehen, faſt ſämmtlich beſetzt; man ſucht vergebens einen 
leeren Platz, und zwar mehr für ſeine Dame, als für fich 
felbſt. Umſonſt: ein Königreich für einen Stuhl! Ein 
ſauberer Burſche bietet uns ſofort zwei an, pour Madame 
et pour Monsieur, er hat ſie auf ſein Riſico genommen 
und jeden mit zwei Sous bezahlt, wir geben ihm la piece 
blanche, denn das obige Wort Königreich, wie wir in Ver— 
zweiflung ausriefen, ſollte zehn Sous bedeuten. 

Zu dem folgenden Spitzbubenſtreiche gehören zwei Gas 
mins, aber die finden ſich leicht, denn Gleich und Gleich ge— 
ſellt ſich auch in Paris gern, wie bei uns zu Hauſe. 

Kommt ein feiner Herr gegangen, der froh iſt, aus dem 
ſchmutzigen Macadam auf's ſaubere Trottoir zu gelangen 
(der Macadam der Boulevards iſt nämlich ſtets ſchmutzig: 
bei ſchlechtem Wetter vom Regen und bei gutem von dem 
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geſprengten Waſſer, ein millionen Mal gerügter Uebelſtaud, 
dem aber bis dato nicht abgeholfen iſt). . . .. Der feine 
Herr ſchreitet behutſam über die breite Goſſe; da — wenn 
man ein Unglück haben ſoll! trit ihm ein Eſel von Gamin 
auf den Spazierſtock, und der Stock fällt gerade in den 
Dr. .., wie Göthe in ſeinem Schneiderliede ſchreibt. So— 
fort ſpringt aber ein anderer Gamin (der Selferébelfer !) 
herbei, holt den Stock aus dem Schmutz, wiſcht ihn ſorg⸗ 
fältig ab und überreicht ihm den Gentleman, der froh iſt, 
bei dem „Unglück“ wenigſtens ſeine neuen Handſchuhe 
geſpart zu haben. Der Liebesdienſt iſt fon ſeine paar 
Sous werth. 

Der Leſer glaube nur nicht, daß wir dergleichen Ge⸗ 
ſchichten erfinden; noch ganz kürzlich wurde ein ſolcher 
Fall vor dem Polizeigerichte verhandelt. Ein Sergent 
de Ville hatte nämlich zwei Gamins bei dieſem Streich 
beobachtet, den ſie in etwa einer Stunde nicht weniger als 
fünf Mal geſpielt, und ſie darauf arretirt. Que voulez- 
vous, ſagte der Eine von ihnen zum Präſidenten, les temps 
sont si mauvais et on invente toutes sortes de choses 
quand on a faim et quand on veut rester honnete. Der 
Schluß iſt namentlich charakteriſtiſch; auch wurden die 
Burſchen nach einer derben Vermahnung frei gelaſſen. 

Als wenn dieſe Schlingel nicht arbeiten könnten! ruft 
ärgerlich Dr. B., mein Terraſſennachbar und böſer Geiſt. 
Man ſollte wirklich dergleichen Geſchichten gar nicht von 
der ſcherzhaften Seite ſchildern, um ihnen nicht Vorſchub 
zu leiſten. 

Recht hat der Doctor und auch nicht; aber der pariſer 
Gamin iſt einmal ein Taugenichts, und wenn er arbeitete, 
wie andere ehrliche Leute, ſo wäre eben die Hauptſtadt der 
Welt un einen ihrer intereſſanteſten Typen ärmer. Zudem 
iſt es gar nicht ſo ſchlimm mit den Gamins, die faſt ſämmt— 
lib, eben weil fie nichts Beſſeres zu thun wiſſen, mit dem 
ſiebenzehnten Jahre als Freiwillige in den Militärdienſt 
treten und ſehr gute Soldaten werden. 

Die Schwefelhölzer, richtiger die Zündhölzer (um wie— 
der auf unſer Capitel zu kommen) ſind doch gewiß billig; 
auf allen Tiſchen vor den Kaffeehäuſern liegen ſie umher 


und der Vorübergehende nimmt ungenirt eins, um feine 
Cigarre anzuzünden. Eh bien, wer ſollte es glauben, daß 
ein ſolches Zündhölzchen per Stück einen Sou und gar 
zwei Sous werth ſein kann? Freilich unter Unſtänden 
und zwar unter folgenden. Kaum iſt der Vorhang im 
Theater, gleichviel in welchem, gefallen, ſo eilt alle Welt 
in's Freie, um während des Zwiſchenactes zweierlei zu 
ſchöpfen: Luft, nach der erſtickenden Hitze des Saales, und 
Kraft, den folgenden Act ohne Lebensgefahr zu beſtehen. 
Man lächle nur über dieſen ſuperlativen Ausdruck; aber 
die pariſer Theater, vorzüglich im Sommer, ſind wahre 
Backöfen, im Großen wenn man will, aber doch Backöfen. 
Der „Prise de Pekin”? z. B., nach der chineſiſchen Expe⸗ 
dition das berühmteſte pariſer Spektakelſtück, von Anfang 
bis zu Ende beizuwohnen, tft eine Herculesarbeit, der wahr⸗ 
lich nicht Jeder gewachſen iſt. Genug, Alles eilt in's Freie, 
und welch einen Genuß alsdann eine Cigarette bieten kann, 
(eine Cigarre würde zu lange währen) das weiß jeder 
Raucher. Nur ſchnell Feuer bekommen, was im Gedränge 
nicht leicht iſt. Da präſentirt ſich ein Gamin und reicht 
uns ein brennendes Zündhölzchen, und wir geben ihm gern 
einen Sou für dieſen Liebesdienſt, und wenn wir nur Zwei⸗ 
Sous-⸗Stücke in der Taſche haben, ſo laſſen wir ihm groß⸗ 
müthig die ganze „Summe“. — 

Die Haupt⸗Omnibusſtationen in Paris ſind ſtets von 
Paſſagieren umdrängt; an Sonntagen zumal kanu man 
bequem eine Stupde warten, bis man einen Platz bekommt. 
Es geht übrigens Alles ſehr ordentlich her, die Aufſeher 
geben Nummern aus und Jeder wartet ruhig und ohne 
Murren, bis ſeine Nummer ausgerufen wird. Die Herren 
ziehen überdem die Plätze oben im Freien auf dem Imperial 
vor; es ſind aber deren immer nur zwölf auf jedem Wagen, 
die nur (nur!) alle fünf Minuten abfahren. Wer alſo 
Nummer 75 oder 94 hat, kann ſehr gut Schiller's „Re⸗ 
ſignation“ nicht allein leſen, ſondern auch auswendig lernen, 
bis die Reihe an ihn kommt. Immer aber findet man 
Gamins, die uns ſtill und unter der Hand ihre Nummer 
anbieten, Numero 5 oder 7 oder 11, die ſie, wie jener oben 
die Stühle auf dem Boulevard, auf eigenes Riſico genom⸗ 
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men haben. Wir geben ihm gern den doppelten Preis, 
ſechs Sous ſtatt drei, nur um ſchnell fort zu kommen. 
Sind nicht ſechs Sous noch immer ſehr billig, wenn man 
dafür von Palais Royal nach Paſſy fahren kann? Ueber 
zwei Meilen! Manchmal verlangen fie freilich mehr für 
ihre Nummer, aber viel Lärm dürfen ſie auch nicht machen, 
denn wenn ein Aufſeher ſie attrapirt, obwohl dieſe den 
kleinen Handel ſehr gut kennen, ſo läßt er ſie arretiren. 
So lautet wenigſtens ſein Reglement, aber er drückt mit⸗ 
leidig ein Auge zu. „Unſer täglich Brod gib uns heute!“ — 
Bis hinein in die Kirchen erſtreckt ſich dieſe Schmuggelei 
mit den Plätzen, und jedes Mal, wenn ein berühmter 
Redner ſich hören läßt, kann man ſicher ſein, am Eingange 
der Kirche angeredet zu werden: ,, Monsieur desire une 
bonne place! en face du predicateur, tout pres de la 


chaire' 2. Man kann ſchon einen Franken und auch 


zwei daran wenden, um einen Dupanloup, Lacordaire, Ja 
vignan, oder P. Felix zu hören, ein Fremder vorzüglich, 
der nur einige Wochen in Paris bleibt. Unſer Platzverkäufer 
gibt uns eine Nummer, mit der wir leicht in der Kirche 
unſern Stuhl fiaden, von welchem ſich ſofort ſtill ein An- 
derer, ſein Cumpan, erhebt, der ihn bis dahin beſetzt hielt. 
Es iſt dies allerdings ein Mißbrauch, faſt eine Profanation 
des heiligen Ortes. Die Sache kam auch im vorigen 
Winter in einigen Zeitungen bei Gelegenheit der Faſten⸗ 
predigten des P. Felix in Notre-Dame zur Sprache, wo 
man ſich ſchon am 10 Uhr, alſo drei Stunden vorher in 
die Kirche drängte, um einen Platz zu bekommen. Aber 
da antwortete ein Anderer ſehr richtig, daß dies noch immer 
kein ſo großes Aergerniß ſei, als die Manier der hohen 
Damen aus dem Faubourg Saint⸗Germain, die einen 
ihrer Livree-Bedienten hinſchicken, um einen Platz zu be⸗ 
ſetzen, oder gar . . . . einen ihrer „Courmacher“. Da war 
denn allerdings nichts mehr zu ſagen. 

Noch ein Wort über die ſogenannten „suiveurs“ eine 
Induſtrie, welche die demi- monde aufgebracht hat, auch 
Etwas, das wir vom Standpunkte der Moralität nicht gut 
heißen tönnen ... aber wir berichten ja nur, wie's hier 
in Paris zugeht, Licht und Schattenſeiten, wie es kommt; 
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denn nur auf dieſe Weiſe lernt man das Leben und Treiben 
des Volkes kennen. 

Wir ſitzen in den Champs⸗Elyſees und plaudern und 
laſſen die bunten Equipagen mit ihrem noch buntern In⸗ 
halte an uns vorüberfahren. In einem offenen Coupe a la 
Daumont, grün mit Silber und amaranthenen Schleifen, 
erſcheint eine ſchöne Dame . . . . Scherz bei Seite, werklich 
eine ſchöne Dame, von großer Deſtinction, und unwillkür— 
lich ſage ich zu meinem Nachbar: „Mais regardez done 
cette belle femme!” In demſelben Moment, wie ein 
deus ex machina, biegt ſich mir ein Burſche über die 
Schulter und flüſtert mir geheimnißvoll zu: „Monsieur 
desire que je la suive?“ Ich mache große Augen, aber 
mein Freund, ein Pariſer pur sang, lacht und erwiedert: 
„Verſtehen Sie denn nicht, was er will? C'est un suiveur, 
voila tout.“ Der Leſer verſteht es jetzt eben ſo gut, wie 
ich es verſtaud. So ein suiveur läuft dem Wagen nach 
bis an die Baſtille, bis an's Pantheon, bis an's Ende der 
Welt, wenn's ſein muß und Nota bene, wenn er gemeſſene 
Ordre hat und außerdem merkt, daß er mit einem Gentle— 
man oder gar mit einem Gandin zu thun hat. Man kann 
ſicher ſein, daß er ſich am folgenden Tage vor demſelben 
Stuhle in den elyſäiſchen Feldern einfindet und dort Bericht 
erſtattet. Die genaue Adreſſe der Dame zuerſt, alsdann, 
wo der Wagen noch ſonſt etwa unterwegs angehalten und 
ähnliche Details. Ein Gandin, a la Ponſon du Terrial, 
bezahlt eine ſolche Nachricht, die ja nicht mit Gold aufzu— 
wiegen iſt, gern mit einigen Franken und mehr und der 
suiveur empfiehlt ſich zu weiteren „Commiſſionen“. Das 
iſt doch gewiß ein pariſer Sittenbild erſter Sorte und origi— 
nell obenein; o tempora, o mores! Oft ſieht man einen 
su veur hinter einem Omnibus herlaufen, wenn der Wa 
gen complet iſt, was häufig paſſirt, oder wenn der arme 
Teufel keine drei Sous hat, was wohl noch häufiger der 
Fall iſt; er läuft aber unverdroſſen bis an's Ziel. 

Doch auch wir müſſen endlich an das Ziel denken, ſo 
Mancherlei wir noch zu erzählen hätten, zum Beiſpiel von 
einer andern pariſer Induſtrie, die nicht auf der Straße, 
ſondern an der Straße etablirt und nicht weniger intereſſant 
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ift. Etabliſſements, wo man eine „Taſſe Kaffee“ im 
Winter und ein „Glas Eis“ im Sommer für einen Sous 
bekommt, wo man ſich ein „Frühſtück“ für zwei Sous und 
ein „Dinner“ für drei kauft und „recht gut ißt; wo man, 
um Abends auf einen „Ball“ zu gehen, die ganze Toilette 
für zwei Franken miethet und nicht ein Mal nöthig hat, die 
Effecten zurückzubringen, da fie ohnehin nicht mehr werth 
ſind; ſogenannte Hotels garnis, wo man für einen Sou 
übernachtet und noch ein Stück Brod in den Kauf erhält, 
und hundert ähnliche Dinge, die man geſehen haben muß, 
um ſie zu glauben, und welche die kühnſte Phantaſie nicht 
zu erfinden vermöchte. 
Doch wir verſparen dies auf ein anderes Capitel. 


Ein Glas Eis. 


Mir haben in dieſem Jahre in Paris keinen Sommer; wir 

ſind im Juli, aber der erſte wirklich heiße Tag ſoll noch 
immer kommen. Die geſammte Sommer-Induſtrie leidet 
darunter ſehr, und mittelbar der ganze pariſer Handel, 
denn Alles greift wie eine Kette ineinander. Wie wenige 
Herren ſieht man in dieſem Jahre in Strohhut und weißen 
Beinkleidern, und ein weißer Rock iſt vollends eine Selten— 
heit! Aber viele Hunderte von Gewerbtreibenden ſind auf 
den Abſatz von Strohhüten und weißen Anzügen angewieſen, 
und tauſend fleißige Hände feiern, denn ihre materielle 
Criſtenz wird durch die Ungunſt der Witterung bedroht. 
Die Vornehmen freilich, die ſtets zufrieden bleiben, weil ſie 
reich ſind, klagen auch nicht über das Ausbleiben der Hitze; 
oder wenn ſie klagen, ſo thun ſie es nur deshalb, weil ſie 
weniger Urſache haben, in ein Seebad zu gehen, was ein- 
mal zum guten Ton gehört. Die Damen klagen nur, 
weil ſie ihre koſtbaren Sommertoiletten unbenutzt liegen 
laſſen müſſen, oder Damen wie Herren ſind unzufrieden, 
weil ſie nicht wie ſonſt in der heißen Zeit Eis und Sorbet 
eſſen können. Die freundliche Leſerin lächelt; aber ſchon 
Börne hat in ſeinen pariſer Briefen geſagt: „Wer nie ein 
Glas Eis in Paris gegeſſen hat, weiß gar nicht, was es 
heißen will, ein Glas Eis eſſen.“ — 

Nehmen wir einmal an, es ſei einer jener milden, 
ſchönen Sommerabende, wie wir ſie im vorigen Jahre zwei 
Monate lang gehabt und hoffentlich auch in dieſem Jahre 
noch haben werden. 

Erlauben Sie mir Ihren Arm, gnädige Frau, daß ich 
Sie an den Wagen führe, denn man darf nicht zu Fuße 
kommen, will man anders in Paris das beſte Eis und zwar 
in der beſten Geſellſchaft eſſen. Schon ſind die breiten 
Boulevards von tauſend und aber tauſend Gasflammen 
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erleuchtet, und hunderte von Equipagen und Fuhrwerken 
jeglicher Art bilden mit ihren angezündeten Lampen auf 
und ab tanzende, hin und her eilende Lichterreihen. Es iſt 
ein Geſauſe und Gebrauſe überall, unaufhörlich und betäu⸗ 
bend, daß man ſich wirklich in das pariſer Leben hineinge— 
lebt haben muß, um ſich in dieſem unermeßlichen Strudel 
und Wirrwar heimiſch und wohl zu fühlen. 

Und doch — bildet man nicht auch wiederum eine Art 
Mikrokosmus in ſeinem Wagen, unberührt von der übrigen 
lärmenden Welt, obwohl in nächſter Verbindung mit ihr, 
gewiſſermaßen ein integrirender Theil des großen, uner— 
meßlichen Ganzen? Der leichte, elegante Phaeton fliegt 
dahin, vorüber an der Rue Vivienne und an der Rue de 
Richelieu, am Cafe Tortoni vorbei, an dem berühmten 
Cafe Anglais und dem noch berühmtern goldenen Hauſe, 
der maison doree. Weiter und weiter geht es bis zur 
Madeleine⸗Kirche, die im Mondſcheine nur noch täuſchender 
das herrliche Parthenon Athens in die Erinnerung ruft, 
— und nun wird Alles noch breiter, freier und größer: 
vor uns die ſchäumenden, blitzenden Cascaden des Con— 
cordeplatzes und der ägyptiſche Obelisk, der bereits gegen 
ſechs Jahrtauſende geſehen; weiter zurück die doppelte 
Feuerlinie der elyſäiſchen Felder, wie die Boulevards, nur 
in noch großartigern Verhältniſſen, von ſchwebenden, tan 
zenden Lichtern durchgaukelt. In ſolcher tauſend und einer 
Nacht darf Sorbet und Eislimonade nach orientaliſcher Sitte 
nicht fehlen. Unſer Wagen hält auch bereits vor einem 
blendend erleuchteten Hauſe, und nicht unſer Wagen allein, 
ſondern wenigſtens zwanzig bis dreißig Equipagen in langer 
Doppelreihe. Die Kellner ſämmtlich in ſchwarzem Frack, 
weißer Cravatte und weißen Handſchuhen (ein Band im 
Knopfloch und man könnte ſie, wie ſie ſind, auf einen Hof— 
ball ſchicken); ſie eilen in geſchäftiger Haſt hin und her, um 
auf ſilbernen Platten das Eis zu präſentiren, das man im 
Wagen genießt, denn ſo will es die Sitte, für die Damen 
zumal. Die Herren, auch hier wie bei allen Gelegenheiten 
das freiere Geſchlecht, ſteigen wohl aus, und wo ſich Be⸗ 
kannte treffen, treten ſie zuſammen zu einem flüchtigen Ge⸗ 
ſpräch. Was für Eis wünſchen Sie zu eſſen, meine 
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Gnädige? Sie haben nur zu befehlen; alle möglichen und 
unmöglichen Sorten und, was das Wunderbarſte iſt, alles 
in natürlicher Form ſervirt: Apfelſinen-Eis als goldene 
Orangen, Erdbeer- und Himbeer-Eis als Erdbeeren und 
Himbeeren an zierlichen Stielen und ſo fort die Früchte 
aller Länder und Zonen. Wie geſagt, man hat nur zu 
befehlen. Auch wartet man nie länger, als eben der Kell⸗ 
ner braucht, um das Beſtellte zu holen. Auch das ſoge⸗ 
nannte Phantaſie-Eis iſt in der reichſten Auswahl zu 
haben, hier ein Vogel, natürlich der kaiſerliche Adler, dort 
ein Ordensſtern, natürlich das Kreuz der Ehrenlegion, 
auch dreifarbiges Eis, blau, roth und weiß; um Alles zu 
nennen, müßte man die lange Liſte abſchreiben, die uns in 
alphabetiſcher Ordnung in einem ſilbernen Rahmen vorge- 
halten wird. Die Equipagen fahren an und fahren ab 
und dies Treiben dauert bis nach Mitternacht; ja in den 
heißen Juli⸗Nächten des verigen Jahres konnte man in der 
Rue Royale um zwei Uhr noch die kleinen Cabriolets halten 
ſehen, die allerdings dann mehr der demi- monde angehör⸗ 
ten. Jene Herren und Damen, die übrigens ſtets die 
Nacht zum Tage machen, kamen von den Ballfeſten zurück, 
die faſt täglich während des Sommers im Bois de Bou⸗ 
logne gegeben werden; fie konnten der Verſuchung nicht 
wiederſtehen, bei Rouze anzuhalten trotz der ſpäten, oder 
richtiger ſo frühen Stunde. Von St. Cloud, von Paſſy 
und Auteuil kommen ebenfalls viele Familien Abends nach 
Paris, um ſich in der Rue Royale zu erfriſchen, .... 
manche machen weite Umwege .... ein Königreich für 
ein Glas Eis! — es muß aber ein Glas Eis von Rouze ſein. 

Mein mecklenburgiſcher Freund, eine ehrliche, gute 
Haut, aber inmitten der eleganten, ſchimmernden pariſer 
Welt ein — faſt hätt' ich geſagt — ungeleckter Bär, ver⸗ 
ſtieß ſchrecklich gegen den guten Ton, als wir uns eines 
Abends bei Rouze niederließen. Kaum wage ich's, gnädige 
Frau, Ihnen die Geſchichte zu erzählen. Denken Sie ſich, 
mein armer Landsmann fragt den herbeieilenden Kellner, 
und noch dazu in einem die urgermaniſche Abkunft nur 
allzu ſehr verrathenden Accent, was für Eis, d. h. was 
für eine Sorte Eis man haben könne. Der Kellner hatte 
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keine Antwort auf diefe Enormität und nur einen Blick des 
tiefſten Mitleids für den „Wilden“. Ich ging an's Buffet 
und beſtellte Ananas a l’imperiale, um mich fofort als 
Kenner zu legitimiren. 

Sie lächeln, meine Gnädige, über all das alberne Zeug, 
das ich Ihnen berichte; aber geben Sie Acht, ich kann Ihnen 
auch Ernſthaftes erzählen und zwar ohne meinen Gegen⸗ 
ſtand, d. h. das Glas Eis, zu verlaſſen. 

Sagte ich nicht, als wir über die Boulevards fuhren, 
„an Tortoui vorüber“ — ſehen Sie, der Name ge⸗ 
nügt. Wir brauchen nur einen flüchtigen Blick auf die 
Vergangenheit dieſes Hauſes zurückzuwerfen, und wir be⸗ 
finden uns mitten in der Revolution. 

In der erſten Hälfte des Julimonats 1830 herrſchte 
eine ſchwüle, drückende Gewitterluft, und am politiſchen 
Himmel hingen ebenfalls drohende Wolken. Allabendlich 
hielten auf dem Boulevard des Italiens vor Tortoni lange 
Wagenreihen; die Damen aßen Eis wie gewöhnlich, aber 
auf den Hüten trugen ſie dreifarbige Bänder und auf den 
Kleidern kleine Roſetten, ebenfalls in den Farben der omi- 
nöſen Tricolore. Noch wehte freilich die weiße bourboniſche 
Fahne auf den Tuilerien, Karl X. war noch König und 
der Fürſt Polignac allgebietender Miniſter. Aber das 
Gewitter zog näher und näher, und ſchon rollte der Don— 
ner in der Ferne. Im obern Saale bei Tortoni war um 
jeune Zeit täglich große Verſammlung: ſechszig, achtzig, oft. 
über hundert Männer. Die Discuſſion war lebhaft, ja 
ſtürmiſch; manchmal trat lautloſe Stille ein, wenn nämlich 
einer der Herren zu reden begann. Der alte Lafayette, 
der ſchon in der erſten Revolution eine fo bedeutende Rolle 
geſpielt hatte, ſaß auf einem erhöhten Seſſel, neben ihm 
Caſimir Perier, Lafitte ꝛc. Ein einfacher noch junger 
Mann mit ausdrucksvollen bleichen Zügen war ebenfalls 
zugegen; er ſprach aber nicht, ſondern hörte nur zu, auf— 
merkſam und ernſt — das war Guizot, der zehn Jahre 
ſpäter der eigentliche Regent Frankreichs wurde. 

Auf dem Buffet des Saales ſtanden Erfriſchungen, 
und faſt Jeder aß ein Glas Eis bei der großen Hitze und 
debattirte dabei über den möglichen Ausgang der Revolu— 
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tion, — denn daß eine ſolche ausbrechen würde, wußte ganz 
Paris. Als endlich am 25. Juli in den Abendblättern die 
berüchtigten Ordonnanzen gegen die Preſſe erſchienen wa⸗ 
ren, brach wilder Tumult aus bei Tortoni. Die Verſamm⸗ 
lung war auf wenigſtens fünfhundert Köpfe geſtiegen, und 
man vertheilte ſich von da in die verſchiedenen Quartiere 
der Hauptſtadt. Schon am folgenden Morgen begann der 
Barrikadeukampf. Ob an jenem letzten Abende auch wie 
ſonſt die Equipagen vor Tortoni hielten, und ob viel Eis 
gegeſſen wurde, meldet die Geſchichte nicht. Sie ſehen aber, 
gnädige Frau, daß ich ganz Recht hatte, wenn ich ſagte, 
daß man in Paris mit einem Glas Eis höchſt ernſthafte 
Geſchichten verbinden könne. 
Und, erlauben Sie gütigſt, ich bin noch immer nicht 
fertig. Da wir doch einmal unſern Wagen haben, ſo laſſen 
Sie mich dem Kutſcher einen Wink geben und zugleich eine 
Adreſſe, die er nur allzu gut kennen wird: a la reine 
Blanche. Der Weg iſt freilich weit, durch die Rue Vivi⸗ 
enne, am Palais⸗Royal vorbei und über den Carrouſſel— 
platz an den Tuilerien vorbei, dann über ren Pont-Royal 
auf die andere Seite der Seine. Jetzt noch durch die lange 
Rue du Bac, wo Frau von Stael wohnte und Chateau⸗ 
briand ſtarb, nun noch ein paar Minuten, und wir ſind 
mitten im Faubourg St. Germain. Kaum eine halbe 
Stunde war zu dieſer Wandlung nöthig, und doch iſt die— 
ſelbe ſo vollſtändig, daß es einer ernſthaften Verſicherung 
bedarf, um zu glauben, daß wir noch in Paris ſind. Der 
Marquis von S., derſelbe, deſſen gepuderte Dienerſchaft 
wir vor einer Stunde drüben in den Champs-Elyſees be- 
merkten, würde Ihnen ſogar einfach ſagen, daß das eigent— 
liche, wahre Paris nur hier im Faubourg St. Germain zu 
finden iſt, — ſo verſchieden ſind die Anſichten in der Welt; 
es kommt nur Alles auf den Standpunkt an, von welchem 
aus man die Dinge betrachtet. Die Straßen ſind faſt öde 
zu nennen, und doch tft es kaum zehn Uhr, alfs eine Stunde, 
um welche auf dem andern Ufer das pariſer Leben erſt recht 
beginnt. Durch die erleuchteten halb offenen Portale der 
hohen, ſchloßähnlichen Gebäude kann man in den vordern 
Hofraum hineinſehen: Kutſcher und Bedienten in reicher 
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altmodiſcher Livree, Mohren und Haiducken, hohe Staats⸗ 
caroſſen, der ganze Kutſchenſchlag ein Wappen mit Her— 
melin und Fürſtenkrone, — es iſt, als hätte die Luft ſogar 
emen eigenen parkum de bonne compagnie. Aber wir 
vergeſſen ganz die reine Blanche, und wir haben noch nicht 
einmal geſagt, was der Titel bedeutet. La reine Blanche 
iſt der Tortoni oder Rouze des Faubourg St. Germain. 
e von Caſtilien war bekanntlich die Mutter des hei— 
ligen Ludwig; vielleicht daß der Gründer des Hauſes da— 
ran gedacht hat, vielleicht auch nicht; in der gewöhnlichen 
Converſation ſagt man, profan genug, la dame blanche, 
als ſei von der gleichnamigen Oper die Rede. Der Wagen 
hält und — wir bleiben diesmal nicht ſitzen, ſondern ſteigen 
aus. Ein „goldener“ Portier ſteht am Eingang, das iſt 
Alles. Durch ein mit matten Glaskuppeln ſanft erhelltes 
Vorzimmer gelangen wir in einen weiten, prächtigen Saal 
von wahrhaft fürſtlicher Eleganz. Alles in rothem Sammet: 
die Wände, die Vorhänge, die Seſſel; die ganze hintere 
Wand dem Eingange gegenüber ein Spiegel, zugleich der 
einzige, denn die vielen Spiegel ſind das Privilegium der 
Caffeehäuſer und nichts weniger als ariſtokratiſch. Auf 
den blendend weißen Marmrtiſchen findet ſich ein zierlicher 
Schreib⸗Apparat (zu einem Billet⸗doux könnte man nichts 
Feineres verlangen), überall eine reichgalonirte Diener— 
ſchaft, „jedes Winks gewärtig,“ um die aufgeſchriebene Be⸗ 
ſtellung auszuführen. Das Eis, es wird in der dame 
blanche nichts Anderes genoſſen, ift eben ſo reichhaltig und 
vortrefflich wie bei Rouze und Tortoni, aber die Geſellſchaft 
iſt eine ganz andere. Dort war ſie, wenn auch den reichen, 
vornehmen Ständen angehörend, doch gemiſcht und vielfar- 
big: der Banquier und der Künſtler, der Fremde, vom 
Ruſſen bis zum Braſilianer, der in Californien reich ge— 
wordene Speculant und der aus den Colonieen heimgekehrte 
Pflonzer: alles durcheinander, buntſcheckig und intereſſant; 
man hörte alle Sprachen der Welt. Die Damen (wenn 
Sie mir dieſe Bemerkung geſtatten wollen, gnädige Frau) 
ſind dort nicht minder kosmopolitiſch; ehrbare Beamten⸗ 
frauen und Schauſpielerinnen, die Semaines der Staats- 
räthe und Senatoren und dazwiſchen eine Opern-Tänzerin, 


oder gar noch leichtere Waare, kurz die ſogenannte vornehme 
Welt der Boulevards — hier hingegen von all dem nichts; 
hier iſt Alles ebenbürtig. Man könnte einander faſt mit 
Du anreden und vergäbe ſich nichts; alle dieſe Stamm⸗ 
bäume haben die Ahnenprobe, wie das Gold die Feuer— 
probe, ausgehalten. Viele tragen ſogar den Halbmond im 
Wappen, — nicht als Ungläubige, ganz gewiß nicht, — 
denn dieſe ganze hohe Geſellſchaft iſt katholiſch und römiſch 
mit Wort und That, und in religiöſer Hinſicht der edelſte 
Kern der pariſer Bevölkerung, — ſondern weil ihre Vorfah— 
ren die Kreuzzüge nach dem heiligen Lande mitgemacht ha— 
ben. Politiſch ſind dieſe Herren und Damen Legitimiſten, 
und zwar Legitimiſten vom reinſten Waſſer; deshalb findet 
man auch Eis von der Farbe der Bourbonen, weißes Eis, 
das man ſo „weiß“ nur in der reine Blanche bekommen 
kann; und manche ſchöne zarte Hand ſchreibt Abends auf 
das geldgeränderte Atlaspapier: glace a la Chambord. 
Weiße Lilien in koſtbaren Vaſen von Sevres find die einzi— 
gen Blumen, die zur Ausſchmückung des Saales erlaubt 
find. Staatsgefährlich ſind die Legitimiſten nicht; fie ſind 
als Opfer der Revolution von Geburt an deren entſchie⸗ 
denſte Gegner; ihre Oppoſition iſt bloß eine paſſive, aber 
ernſt und bedacht und von großer moraliſcher Kraft. Die 
Parvenus in den Tuilerien (das Wert iſt nicht von mir) 
mögen ſich noch ſo viel luſtig machen über die Perrücken des 
Faubourg St. Germain (das Wort iſt wieder nicht von mir), 
ſie können ihnen doch ihre Bedeutung und ihren ſtillen Ein⸗ 
fluß nicht nehmen. Man glaube nnr nicht an den Verfall, 
an das Dahinſcheiden, an die wurmſtichige Abgelebtheit — 
und wie die Schlagwörter der Gegner ſonſt heißen — der 
Legitimiſten. O ja nicht! Bei einem etwaigen Umſturz 
des status quo, bei einer Wandlung der Dinge können wir 
ſie erſcheinen ſehen, dieſe „Perrücken“, voll Muth und 
Energie, Alles in ſich vereinigend: Reichthum, hohen 
Stand und Bildung, die Sitten ſo makellos wie das Wap⸗ 
peuſchild, treue Söhne der Kirche und ſtolz auf ihren katho— 
liſchen Glauben, würdige Nachkommen des heiligen Ludwig 
(„Dieu et la patrie!) und des großen Bayard („sans 
peur et sans reproche!“), vielleicht berufen zu einer groß- 


artigen, dauernden Reſtauration — rira bien qui rira le 
dernier. — 

Da ſehen Sie, gnädige Frau, wohin man bei einem 
Glas Eis gerathen kann! Doch es iſt ſpät geworden, 
und wenn Sie ſonſt nichts befehlen, jo können wir nach 


Hauſe fahren. 
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Die Wohlthütigkeit unter Künſtlern 
und Literaten. 


Ein junger Maler war für eine abgelieferte Arbeit ſo glän⸗ 

zend bezahlt worden, daß es ihn drängte, ſeinen Freun⸗ 
den eines jener coloſſalen Frühſtücke zu geben, die Mittags 
anfangen und erſt am nächſten Tage endigen; Gelage, bei 
welchen der Champagner in Strömen fließt, die Gläſer 
und Flaſchen zertrümmert und die Wände des Locales mit 
den Eingeweiden der Paſteten bemalt werden, kurz, die glück⸗ 
lich abgelaufen ſind, wenn man mit blauem Auge und den 
Reſt der Nacht auf der Polizei-Wachtſtube davon gekom⸗ 
men iſt. Es war um eilf Uhr Morgens, als unſer Künſtler 
im beſten Anzuge und in heiterſter Laune ſich nach dem ver— 
abredeten Locale begab und mit einem Leichenzuge zuſam— 
mentraf, der außerordentlich armſelig war, denn keine Seele 
begleitete den armen unbekannten Todten nach ſeiner letzten 
Ruheſtätte. So froh geſinnt der Küuſtler auch war, er 
lieb ſtehen und ſagte: „Ach, es iſt doch ſehr traurig, einen 
Menſchen jo ganz allein zum Kirchhofe zu führen! Das iſt 
eine Schande! Nein, ſo etwas ſollte zu Paris nicht vor— 
kommen. Ich will ihn begleiten. Die Freunde mögen 
warten.“ Er geht alſo hinter der Leiche her. Bald aber 
bemerkte er, daß er nicht allein war, er hatte zum Begleiter 
bei der frommen Pflichterfüllung einen jener kleinen alten 
ſchwarzen Hunde, die gern ihrem Herrn folgen, der aber 
ſehr ſchmutzig ausſah, denn es war Regenwetter. Man 
kommt auf den Kirchhof, und der arme Todte ſollte in eine 
allgemeine Grube hinabgeſenkt werden. Das that dem 
Künſtler wehe; er beeilte ſich, ihm eine Begräbnißſtätte zu 
kaufen. Es war in jeder Beziehung ein reicher Tag für 
ihn. Nachdem man ein kleines ſchwarzes Kreuz über dem 
Grabhügel aufgepflanzt hatte, in dem der Unbekannte 
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ruhete, kehrte er zu ſeinen Freunden zurück. Er eilte in 
großen Schritten, als er Etwas zwiſchen ſeinen Füßen ver— 
ſpürte. Es war der kleine ſchwarze Hund, welcher ihn 
liebkoſete. „Geh,“ ſagte er, „du machſt mich ſchmutzig, 
du weißt nicht, daß ich meine beſten Kleider anhabe.“ Und 
er bemühte ſich ihn fortzujagen. Aber kaum hatte der 
junge Mann einige Schritte vorwärts gethan, ſo war auch 
der Hund wieder da und verdoppelte ſeine urangenehmen 
Liebkoſungen. Bald hätte das arme Thier einen Schlag 
mit dem Stocke erhalten; er entfernte ſich auf dieſe Droh— 
ung, blickte aber immer rückwärts, wenn er etwas Vor— 
ſprung hatte. „Drolliges Thier,“ ſagte der Künſtler, 
„man ſollte glauben, er wünſche, daß ich ihm folgen möge. 
Laßt ſehen, was daraus wird.“ Der Hund verfolgte ſei— 
nen Weg, blickte aber von Zeit zu Zeit zurück, lenkte endlich 
in eine enge Gaſſe ein, dann in den Eingang eines alten, 
armſeligen Hauſes, fünf Stockwerke hinauf, und kratzte 
nun mit den Pfoten an einer Thüre, um Einlaß zu erhal⸗ 
ten. Der junge Künſtler half ihm, indem er die Klingel 
zog, war aber ganz beſtürzt, als ein Mädchen mit rothge— 
weinten Augen die Thüre öffnete. „Ich bringe Ihnen den 
Hund zurück, Mademoiſelle,“ ſagte er. Es war das gerade 
das Gegentheil, was er hätte ſagen müſſen. „Sie haben 
Jemanden verloren?“ ... Das junge Mädchen ſeufzte 
und verbarg ihr Geſicht und ihre Thränen mit dem Tuche. 

Da warf der junge brave Künſtler einen Blick in das 
traurige Wohnzimmer. Auf einem armſeligen Strohſacke 
bemerkte er eine abgemagerte, vor Kälte zitternde Frau, 
deren Haut nur noch Knochen umhüllte; ein wahres Ge— 
rippe mit den Zügen der fürchterlichſten Leiden . ... Dieſe 
Familie betrieb einen Handel in der Provinz, aber nach 
mancherlei Unglücksfällen war ſie, wie ſo viele andere, nach 
Paris gekommen, um dort ihr Glück zu ſuchen, oder ihren 
Fall zu verbergen. Das Elend war ihr Antheil. 

Der Künſtler nabete ſich der kranken Frau. „Sie find 
krank,“ redete er fie an. — „Ach, ja,“ antwortete fie, 
„ich bin krank und ſehr unglücklich. Ich habe meinen 
Mann getödtet; ich bin die Urſache ſeines Todes .... 
Der arme gute Mann ſah mich ſeit ſechs Wochen krank und 
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arbeitete Tag und Nacht, um zu verhindern, daß ich nicht 
ins Spital gebracht werde . . .. Er war ſo ſchlecht ge- 
nüb t! Er iſt vor Mattigkeit und Kummer geſtorben .... 
Aber ich will meine Tochter nicht umbringen, wie ich mei— 
nen Mann umgebracht habe . . . . Meine Tochter iſt noch 
das Einzige, was mir auf Erden geblieben . . . . Morgen 
will ich in's Spital gehen.“ Bei dieſen Worten umſchlang 
das junge Mädchen ſeine Mutter mit beiden Armen, be— 
deckte ſie mit Küſſen und Thränen und ſchluchzte unter 
Seufzern: „Mutter, meine gute Mutter, warum ſprichſt 
Du fo? . . . . Nein, Du gehſt nicht ins Spital ... 

0 ich will Tag und Nacht arbeiten. Wenn es ſein muß, 
ſo ernähren uns hier beide zuſammen .... So lange 
ich Arbeit bas — * 

Man kann id leicht denken, wie dem Künſtler zu 
Muthe war; er war tief gerührt und die Thränen ent⸗ 
ſtrömten ſeinen Augen . . .. Die letzten Worten des jun- 
gen Mädchens waren eine Offenbarung für ihn. „Was 
arbeiten Sie?“ fragte er daſſelbe. — „Ich bin Näherin.“ 
— „Gut, einer meiner Freunde hat Hemden zu machen, 
ich werde ſie Ihnen herbringen.“ Des anderen Tages 
erſchien er mit einem Ballen Tuch, den er mit ſeinem Gelde 
bezahlt hatte. Er ließ einen Arzt holen, den er für einen 
ſeiner Freunde ausgab, der aber aus ſeiner Börſe das 
theuere Honorar bezog. Der Arzt beſtätigte, die arme 
Wittwe ſei nur krauk wegen Armuth und Entbehrungen. 
Er verordnete eine gute Nahrung, Fleiſchbrühen und kräf⸗ 
tiges Fleiſch; nichts durfte fehlen. Der gute Künſtler, 
welcher bisher nur halbe Tage gearbeitet, änderte dieſelben 
in Tage um, und zwar unter dem Spotte ſeiner Freunde, 
die ſeinen F eiß und ſeine Zurückgezogenheit verſpotteten. 
Er hatte aber einen wahren Schatz gefunden: das Glück 
der Arbeit und der Ordnung. 

Die Lage der beiden Frauen hatte ſich indeſſen weſent⸗ 
lich verbeſſert. Behaglichkeit war an die Stelle der Noth 
getreten. Bei ſeinen öfteren Beſuchen hatte er die edlen 
Eigenſchaften des jungen Mädchens kennen gelernt, das 
durchaus nicht für das Leben der Armuth beſtimmt ſchien. 
Der junge Künſtler, welcher, wie ſo viele Andere, bisher 


te 
nur von einer reichen Verbindung geträumt hatte, nur an 
Luxus gedacht, verlangte von der Mutter Die zur Ehe, 
welche nichts mitbrachte, als eine ſchöne Seele . . .. We⸗ 
nige Tage nachher ſegnete die Kirche ihre Verbindung. 
Der Segen des Himmels wird ihnen gewiß nicht aus⸗ 
bleiben. 1 

Der alte ſchwarze Hund wird nun auch gepflegt und 
geftet foft, und führt das Daſein eines Millionärs. Hat er 
ja doch das Glück ſeiner Herrſchaft begründen helfen! — 

Einer der erſten Tenoriſten durchſchritt eines Tages in 
Begleitung zweier elegant gekleideten Damen die ſchattigen 
Alleen am Ufer der Seine, als ſein Blick auf einen reinlich 
gekleideten Greis fiel, der ſeiner alten Violine einige 
ſchwache Töne entlockte, auf die Niemand hören wollte. 
Der Tenoriſt erſchrak, fuhr mit der Hand über die Stirne, 
als wollte er einige zerſtreute Erinnerungen ſammeln, und 
ging dann plötzlich, die Damen verlaſſend, zu dem armen 
Muſikanten. 

„Ich bin's!“ ſagte er mit einer ſonoren Stimme. 

Der Greis richtete erſtaunt ſein Haupt empor. 

„Du kennſt mich nicht mehr? Ich bin dein Schüler, dem 
Du die muſikaliſche Laufbahn eröffnet, der Dir ſeinen Ruf 
und ſein Glück verdankt.“ i 

„Sie! . ...“ ſtammelte der Violiniſt. „Doch, ich 
erinnere mich jetzt. Meine Prophezeihungen ſind an Dir 
in Erfüllung gegangen: Du haſt Gold und Rahm ge- 
erntet. Das iſt ein großes Glück für mich inmitten meines 
Unglückes!“ 

„Armer Meiſter! was hat Dich denn in ein ſolches 
Elend gebracht?“ 

Nun erzählte der Greis ſeine Geſchichte. Er wollte 
Impreſario werden. An der Spitze einer Truppe Sänger 
und Muſiker durchzog er die Inſeln Griechenlands; aber 
alle unglücklichen Ereiguiſſe hatten ſich wie ein vernichten 
der Blitz über ſeinem Haupte zuſammengezogen und er 
endete mit der Erklärung, daß er jetzt gänzlich vernichtet 
und entblößt daſtehe. Sein Mißgeſchick zu vollenden, litt 

er Schiffbruch und entging dem Tode nur wie durch ein 
Wunder, blieb aber lange Zeit am ganzen Körper gelähmt. 
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Noch nicht völlig hergeſtellt, kam er nach Paris und trat in 
das Orcheſter eines kleinen Theaters, das er aber bald we⸗ 
gen ſeiner Kränklichkeit verlaſſen mußte. Endlich von Elend 
zu Elend herabgekommen bis dahin, wo ihn ſein Schüler 
jetzt fand, ſaß er an den Wegen der Elyſäiſchen Felder und 
entlockte ſeinem Inſtrumente ſchwache Töne, um das Mit⸗ 
leid des Publicums zu erregen. 

Während dieſer ſchmerzlichen Erzählung unterſuchte 
der Tenoriſt e ſeine Börſe, fand aber nur einen 
oder zwei Louisd'or darin mit etwas kleiner dut Er 
faßte nun gleich einen En ſchluß, und ſich dem Greiſe az 
hend, ſagte er: 

„Erinnerſt Du Dich noch der großen Arie aus Co⸗ 
lumnia?“ 

„Gewiß!“ 

„Willſt Du dieſelbe mit Deinem Inſtrumente beglei⸗ 
ten?“ 

„So gut, als ich kann.“ 

„Gut! ſo nimm Deine Violine und begleite mich.“ 

Plötzlich fing nun der Künſtler mit foucrer gewaltiger 
Stimme, voll zauberiſcher Variationen das prachtvolle 
Muſikſtück zu ſingen an. Die Menge ſtrömt herbei; die 
Muſik vor den Cafe's verſtummt; die Wagen halten auf 
der Straße an und die eleganteſten Herren und Damen 
ſteigen aus. Bei dem Anblide dieſes ungewöhnlichen Zu— 
bhörerkreiſes richtet ſich der Greis nach dem Sänger mit 
ſeinem Inſtrumente, und ſchien ſeine alte Kraft wieder zu 
finden; ſein Bogen, von feſter Hand geführt, entlockte dem 
Inſtrumente bezaubernde Töne. Die Zuhörer werden von 
Bewunderung ergriffen. Als die letzten Töne unter einem 
Beifallsſturme erloſchen, nahm der Tenoriſt ſeinen Hut 
und reichte ihn zur Gabe umher. Niemand wagte es, eine 
ſolche zu verweigern; zahlreiche Goldſtücke glänzten unter 
dem Regen der Silberſti icke, die von allen Seiten in den 
Hut fielen. Der Künſtler übergab dem Greiſe die Summe 
und umarmte ihn herzlich. „Das iſt nur eine Abſchlags⸗ 
ſumme, wir werden uns wieder ſehen!“ 

Zeigt ſich auch der Künstler in ſeinem Lebenswandel 
nicht immer als ein vollkommener Chriſt, ſo erhebt er ſich 
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doch oft durch ſeine Wohlthätigkeit bis zu einem wahrhaft 
himmliſchen Seelenaufſchwunge. 

Eine junge dramatiſche Künſtlerin hatte ſchon längere 
Zeit die Abweſenheit einer armen, aber ehrlichen Logen— 
ſchließerin bemerkt und erkundigte ſich nach der Urſache hier— 
von. Man antwonstete ihr: ſie iſt ſehr gefährlich erkrankt. 
Die junge Künſtlerin eilt nach der Wohnung dieſer armen 
Frau und fand dieſelbe in der größten Nothdurft. Sie 
hätte derſelben ihre Sorge in dem Manſardenſtübchen kön⸗ 
nen angedeihen laſſen, aber ſie kam auf einen noch beſſeren 
Gedanken: fie ließ dieſelbe in ihre eigene Wohnung brins 
gen, gab ihr ein gutes Bett in einer gut erwärmten Kam⸗ 
mer, ſtellte ſich häufig als Krankenwärterin bei der in 
Schutz Genommenen ein und erwies ihr alle Sorgfalt, wie 
fie nur die kindliche Liebe einflößen kann. Aber ach, trotz 
aller zarten Aufmerkſamkeit wurde die Kranke täglich 
ſchwächer und zugleich immer trauriger. Eines Tages be— 
fand ſie ſich mit der Kranken allein, verdoppelte ihre Sorg— 
falt und ſagte dann zu ihr: „Meine Liebe, ich weiß, Sie 
haben Religion; es iſt ihnen vielleicht in ihrer Lage ange— 
nehm, einen Geiſtlichen zu ſprechen; ſchenken Sie mir hierin 
Ihr ganzes Zutrauen ohne alle Furcht, nennen ſie mir den 
Prieſter, welchen Sie wünſchen, und ich will ihn dann 
ſelbſt rufen. 5 
| Die arme Frau, bis zu Thränen gerührt, umſchlaug 

mit ihren ſchwachen 2 Armen die Wohlthäterin und ſprach: 
„O wie gütig ſind Sie, mein Fräulein! Ja, ich wünſche 
ſehnlichſt einen Geiſtlichen, aber ich wagte es nicht, mit 
Ihnen davon zu ſprechen; ich fürchtete, Ihnen läſtig zu 
fallen.“ ü 

Die junge Künſtlerin verwies ihr dies liebevoll und 
eilte, ſelbſt ihr Verſprechen auszuführen. Die Kranke er- 
hielt alle Sterbeſacramente und Tröſtungen der Religion. 
Nichts unterblieb, um dieſes Alles mit der größten Schick— 
lichkeit auszuführen. Einige Tage nachher ſtarb die arme 
Frau mit gänzlicher Reſignation und mit gottvertrauender 
Seele und ſegnete die Hand, welche ihr beigeſtanden .. .. 
Die junge Künſtlerin vollendete ihr Werk, ließ die arme 
Frau mit einem Aufwande, der weit über ihren Stand 


hinaus ging, beerdigen, und begleitete den Sarg bis zur 
letzten Ruheſtätte. Möge Gott die mitleidige Seele nach 
Verdienſt belohnen; möchte er ihr die Gnade verleihen, 
alle ihre Chriſtenpflichten ſo zu erfüllen, wie ſie es hier an 
ihrer in Schutz genommenen gethan hat! Gott, der ein 
Glas Waſſer, einen Krankenbeſuch oder Kirchengang be- 
lohnt, wird ihr dereinſt die Gnade verleihen, vor ihm 
ſprechen zu können: Mein Gott! ich habe dieſe arme Frau 
bis zum letzten Aufenthalte hienieden begleitet, laß mich 
ihr nun auch folgen bis zu ihrer letzten Wohnung in der 
Ewigkeit! 

Hier ein anderer Zug jener Wohlthätigkeit, wie ſie in 
unſerer Künſtlerwelt geübt wird. Eine junge Künſtlerin 
batte ſehr unordentlich gelebt und ihre Geſundheit war in 
Folge davon untergraben. Bis dahin war ſie von zahlrei— 
chen Anbetern umſchwärmt, wenn ich mich dieſer weltübli⸗ 
chen Ausdrucksweiſe bedienen darf; als aber die Blüthen 
der Schönheit und Jugend verſchwunden waren, hatte ſie 
auf einmal alle ihre „Freunde“ verloren. Sie hatte ſich 
zu Auteuil in eine kleine Kammer zurückgezogen wo fi: 
nicht nur ohne Hülfe und Troſt dem äußerſten Elende über⸗ 
liefert, ſondern auch noch von der ſchrecklichſten Verzweiflung 
über ihr Leben wie ven einem Geſpenſte geplagt wurde; 
fie hatte nicht Glauben genung, um zu Gott um Vergebung 
zu rufen, und zweifelte an ſeiner Güte, ihr vergeben zu 
können. Das arme Geſchöpf, es glaubte nicht an die 
Barmherzigkeit Gottes! Sie kannte dieſelbe nicht und 
läſterte daher Gott und die Menſchen. Eine andere berühmte 
Künſtlerin hörte von dieſem Elende reden; ſie ſuchte die 
Arme auf und ſorgte für Unterſtützung des Leibes, vergaß 
aber dabei auch nicht die Seele: ſie verſchaffte der Kranken 
inneren Troſt und Hoffnung, ſtillte ihre Schmerzen und 
ſuchte ihre Verzweiflung zu verſcheuchen, worauf ſie einen 
Geiſtlichen herbeirief. 

Die Kranke beichtete und empfing nach einigen Tagen 
auch die heil. Communion. Ach, es war die erſte und 
einzige in ihrem ganzen Leben! Ihr Herz war zurückge— 
bracht, aber der Körper verweigerte es, länger zu leben. 
Die gute Beſucherin ſetzte ihre Sorgen und Tröſtungen 
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fort. Indeſſen war der letzte Tag des Lebens der Kran⸗ 
ken herbeigekommen; ſie hatte es vorausgeſehen. Bei den 
erſten Zeichen des Todeskampfes warf ſich die Künſtlerin 
mit vier ihrer Freundinnen, jungen Schauſpielerinnen, auf 
die Kniee. Sie hatte ſie abſichtlich mitgenommen, um bie- 
ſer traurigen letzten Scene beizuwohnen; ſie ſelbſt betete 
mit lauter Stimme die Sterbgebete unter den Thräuen und 
Seufzern ihrer Genoſſinnen und ging nicht eher fort, bis 
der letzte Hauch des Lebens den armen Leib der Erde ver- 
laſſen hatte, die ihn zurückforderte, und bis Alles angeord— 
net war, was zu einer paſſenden Beerdigung nöthig iſt. 
Ach, möchte doch das Andenken an das Ende dieſe jungen 
Weſen zu ernſten Betrachtungen und oft ihnen ihr eigenes 
Loos vor Augen führen! 

Ich kehre wieder zu den Männern zurück, bei welchen 
ebenfalls en Wetteifer im Guten ſich bemerklich macht. 

Ein berühmter Pianiſt, der häufig den Lohn für ſeine 
Stunden wieder in die Hände ſeiner Schäler zurückgab, 
erwartete für ſeine Großmuth keinen anderen Erſatz, als 
den ihm das Glück in die Hände führte. Dieſer Künſtler 
hieß Zimmermann. Er hatte einen ſehr talentvollen, 
jungen Maler gleichen Alters zum Freunde, der ein Schü— 
ler Davids war und Gallot hieß. Oefters unterhielten 
ſich die beiden Freunde mit dem ganzen Feuer einer jugend— 
lichen Phantaſie von ihrer Zukunft. Zimmermann fing 
kaum an, Stunden zu geben, die ihm wenig eintrugen und 
zuweilen noch Auslagen verurſachten. Sein Freund da— 
gegen, weniger verſchwenderiſch oder glücklicher, hatte ſich 
in einiger Zeit ſchon etwas erſpart. Ich weiß nicht genau 
die Summe anzugeben, um welche er ein enormes Stück 
Leinwand kaufte und damit zu Zimmermann lief: „Umarme 
mich, ich bin in den Beſitz eines ungeheueren und präch— 
tigen Stückes Leinwand gekommen; man leiht mir einen 
Winkel, in einem Atelier, und ich will ein herrliches Bild 
liefern.“ — „Haſt Du denn ſchon Dein Sujet?“ frug 
Zimmermann. — „Gewiß; ein Sujet aus der römiſchen 
Geſchichte, ein Sujet, würdig, von jedem Maler behandelt 
zu werden.“ — „Und welches iſt es denn?“ — „Corne— 
lia, die Mutter der Gracchen!“ — „Vortrefflich! 
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gehe nur muthig ans Werk und liefere uns ein Meiſter— 
ſtück!“ — „Laß das gut ſein,“ ſagte Gaillot und ſchickte 
ſich an fortzugehen, kam aber ſogleich wieder zurück. — 
„Höre,“ ſagte er zu ſeinem Freunde, „ich habe Dir einen 
guten Rath zu geben. Gib Deine Stunden auf und wirf, 
ſo bald als möglich, eine Oper in fünf Acten auf's Papier. 
Ich habe ſchon Deinen Gegenſtand gefunden: der in 
ſeinen eiſernen Käfich zurückkehrende Regu⸗ 
lus. Wir müſſen nur Einen haben, der uns die Verſe 
macht, und den finden wir auch. Und nun denke Dir das 
Glück, wenn Du an demſelben Tage, an welchem ich mein 
Bild ausſtelle, Deine Oper aufführen laſſen kannſt!“ — 
„Das wäre ein großes Glück, in der That,“ ſagte Zimmer⸗ 
mann ſeufzend, „aber Dein Traum iſt unmöglich; gehe, 
lieber Freund, an Dein Bild und laß mich meine Stunden 
fortſetzen. Drei meiner Schüler würden Hungers ſterben, 
wenn ich ihnen nicht von dem Gelde vorſtreckte, das mir die 
zwei anderen bezahlen.“ 

Gaillot ging an die Arbeit und in nicht weniger als 
ſechs Wochen beendigte er ſein Bild. Er mußte ſich jetzt 


einen Rahmen verſchaffen; und ein Händler lieh ihm einen 


auf das gute Geſicht der Cornelia hin. Endlich war der 
große Tag angebrochen. Man denke ſich die Angſt der 
beiden Freunde! Sie waren ſchon vor Sonnenaufgang an 
dem Eingange des Saales, beide zitterten im Innern ihrer 
Seele, und lachten ſich daun wieder einander aus. Die 
Thüren werden geöffnet; die beiden Freunde ſpringen 
haſtig in den Saal, die Treppen kaum berührend. O, 
welche Glückſeligkeit! Das Gemälde iſt aufgenommen und 
hat ſogar einen vorzüglichen Platz bekommen. Zimmer— 
mann und Gaillot umarmten ſich unter Thränen. Als 
ihre Aufregung ſich gelegt, konnten fie die halblauten Bei- 
fallsbezeugungen und die ſchmeichelhaften Ausrufungen 
hören, welche aus den Gruppen der vor „der Mutter der 
Gracchen“ ſtehenden Bewunderer hervorgingen. Dies ſetzte 
ſich täglich bis zum Schluſſe der Ausſtellung fort, aber es 
ſtellte ſich kein Käufer ein. Die Zeit war nicht für römiſche 
Stücke. Es war im Jahre 1814 oder 1815. Eines 
Morgens mußte der arme Gaillot nothgedrunzen ſein Bild 
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aus der Ausſtellung zurücknehmen. Aber nun wohin mit 
demſelben? Er bewohnte in einer verlorenen Gaſſe ein 
kleines niederes Zimmerchen, welches die Cornelia nicht 
aufnehmen konnte, ohne ſie in zwei Theile zu zerſtückeln. 
Er verging faſt vor Verzweiflung und kam ſogar auf den 
Gedanken, ſein Meiſterwerk zu verbrennen. Des anderen 
Tages kam Zimmermann mit leuchtendem Auge und froher 
triumphirender Miene. „Wie viel willſt Du für Dein 
Bild haben?“ — „Ich hätte zur Zeit der ſpaniſchen 
Schlöſſer es um 500 Franken verkauft: jetzt würde ich 
mich glücklich ſchätzen, wenn ich 100 Franken erhielte.“ — 
„Hier ſind Deine 500 Franken,“ ſagte Zimmermann, und 
legte eine Rolle Goldes in die Hand ſeines Freundes. — 
„Woher haſt Du dieſes Geld?“ rief der Maler erſtaunt 
aus. — „Es kommt von einem reichen Liebhaber Deiner 
Cornelia,“ ſagte der Pianiſt mit verſtelltem Geſichte. 

Dieſer Liebhaber war Zimmermann ſelbſt, der, um 
ſeinen Freund aus der Verlegenheit zu ziehen, eine Lotterie 
mit großer Mühe und Aufopferung veranſtaltet hatte.. 
Sein Leben endete, wie es begann; es war eine ununter⸗ 
brochene Reihe von großmüthigen Handlungen und be— 
wunderungswürdiger Umſicht. — 

Der franzöſiſche Künſtler übt noch eine andere Art 
Wohlthätigkeit auf die edelſte Weiſe von der Welt, indem 
er das ihm von Gott verliehene Talent dazu verwendet, 
die Caſſen der Wohlthätigkeits-Inſtitute zu füllen, die 
Börſe der eindammelnden Frauen zu ſpicken, und den Wai⸗ 
ſen ein Aſyl zu bereiten; er ſingt, declamirt, rührt mit jets 
nen melodiſchen Tönen und fühlt ſich beleidigt, wenn man 
ihm dafür eine Belohnung geben will, oder er legt ſie in 
die Caſſe der Wohlthätigk itsvereine. 

Vor einiger Zeit wurde Levaſſor von einem Pfarrer 
aus der Umgegend von Paris eingeladen, ſich an einem 
Wohlthätigkeitsfeſte zu betheiligen. Mit Bereitwilligkeit 
kam er der Bitte des ehrwürdigen Dieners des Herrn nach, 
und als ſein Name auf dem Programme figurirte, trug 
dies zur beträchtlichen Erhöhung der Einnahme bei. Der 
Geiſtliche wollte das Wohlwollen des Künſtlers anerken— 
nen und ihm ſeine Dankbarkeit bezeigen: er nahm zehn 
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Goldſtücke aus ſeiner eigenen Caſſe und brachte biejelben 
äußerſt zartfühlend in ein Oſterei, um es dem Künſtler zu 
überreichen. Levaſſor nahm das Ei, öffnete es und wandte 
ſich dann an den Pfarrer: 

„Wie groß iſt Ihre Artigkeit, Herr Pfarrer! Sie 
wiſſen, daß ich die Eier verehre, und bringen mir ein 
prächtiges dar. Herzlichen Dank! nur haben Sie nicht ge⸗ 
wußt, daß es meine Gewohnheit iſt, nur das Weiße des 
Eies zu eſſen, das Gelbe iſt für die Armen. Hiermit gab 
er dem guten, über die Großmuth des Künſtlers erſtaunten 
Pfarrer die Goldſtücke zurück. — | 

Steigen wir auf der Leiter einige Sproſſen tiefer herab, 
ſo finden wir überall dieſelbe Wohlthätigkeit. Hier ver⸗ 
ſteht man zu leiden und zu unterſtützen, weil man es aus 
Erfahrung weiß, wie hart die Beraubungen der Armen 
ſind: das Unglück macht mitleidig! Der arme Künſtler 
unterſtützt gern das fremde Elend, jenes verſchämte, das 
erröthet und häufig gezwungen iſt, inmitten der ſchrecklich— 
ſten Qualen zu lächeln. Dieſes Elend rührt ihn und reißt 
ihn bis zur Selbſtverläugnung mit ſich fort. 

In dem Stadtviertel Sainte⸗George, das vorzugsweiſe 
von Rentiers bewohnt wird, inmitten von Millionären und 
berühmten Künſtlern lebte eine Frau mit fünf Kindern; 
ihrem Hauſe gegenüber und einige Stockwerke höher wohn⸗ 
ten drei Künſtler, ein Maler und zwei Bildhauer; ſie hat⸗ 
ten ein Zimmer gemeinſchaftlich inne, um deſto leichter die 
Forderungen des Eigenthümers befriedigen zu können Da 
ſie von ihrem Fenſter die erwähnte Frau, welche ihrem 
ganzen Benehmen nach der höheren Claſſe anzugehören 

ſchien, den ganzen Tag und einen großen Theil der Nacht 
hindurch arbeiten ſahen, um ihre Kinder zu ernähren, ſo 
erriethen die drei Künſtler bald, daß hier ein großes unbe⸗ 
kanntes Unglück zu Grunde liegen müſſe, und empfanden 
für die arme Familie die lebhafteſte Theilnahme. Dieſe 
Theilnahme blieb aber vor der Hand eine gänzlich unfrucht⸗ 
bare, nicht als wenn die Künſtler gar nicht daran gedacht 
hätten, ihre Hülfe anzubieten, ſobald ſich einige Geldſtücke 
zum ſchnellen Durchgange in ihren Händen befanden, ſon⸗ 
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dern ſie wußten nicht, ob ihre Vermuthungen wahr ſeien, 
und wie ſie ihre Gabe anbringen ſollten. 

Eines Tages bemerkten die Künſtler zu ihrem größten 
Erſtaunen, daß ihre Nachbarin nicht an ihrer Arbeit ſaß 
und die Kinder allein zu Hauſe waren; es führte dieſer 
Umſtand fie auf die Vermuthung, daß etwas Außerordent⸗ 
liches bei den armen Leuten vorgefallen ſein müſſe, weshalb 
ſie Beobachtungen anſtellten. Viele Stunden verfloſſen, 
und die Kinder ſchienen ſehr unruhig zu ſein, daß ihre 
Mutter ſo lange ausblieb; endlich gegen neun Uhr Abends 
kam die Frau zurück, und die Kinder, deren mehrere ſchon 
eingeſchlafen waren, liefen ihr eilig entgegen und umring⸗ 
ten ſie, aber die arme Mutter ſtieß ſie von ſich, warf ſich 
in einen Stuhl und fing an zu weinen. „Freunde,“ ſagte 
ſogleich der eine zu den anderen jungen Leuten, „nun iſt 
kein Mißverſtändniß mehr zu befürchten: dort ſind Kinder, 
die Hunger haben, und eine Mutter, die ihnen nichts zu 
eſſen geben kann; ſchnell Lebensmittel herbei, koſte es, was 
es wolle, wir müſſen Lebensmittel ſchaffen.“ Das „koſte 
es, was es wolle,“ hatte hier eine große Bedeutung, 
denn die jungen Leute beſaßen in der That keinen Heller; 
ſie mußten mit ihrem Koſtgeber ſelbſt ſehr vorſichtig um⸗ 
gehen, der ihnen täglich Geld abforderte; es mußte alſo 
zu einem äußerſten Mittel geſchritten werden, um ſich Le⸗ 
bensmittel zu verfchaffen, und das war hier die wahre Be⸗ 
deutung des „koſte es, was es molle.“ | 

Wie dem auch fei, nach wenigen Minuten ſchon ſtand 
der eine dieſer braven jungen Leute in dem Zimmer der 
betrübten Mutter, entſchuldigte ſich, daß er ſich die Freiheit 
genommen, ſich ihr ſo ohne Weiteres vorzuſtellen, und legte 
dann Eßwaaren aller Art auf den Tiſch, welche die armen 
Kinder im wahren Sinne des Wortes verſchlangen. 

Die arme Mutter erzählte darauf dem braven Künſtler, 
nachdem ſie überſchwenglich gedankt, daß ſie die Tochter 
eines alten Militärs ſei und in dem Inſtitute der Ehren⸗ 
legion erzogen worden; ſie habe ſich mit einem Geſchäfts⸗ 
manne unter den glücklichſten Ausſichten verehelicht, mehrere 
unglückliche Ereigniſſe aber hätten ihre Vermögensverhält⸗ 
niſſe ruinirt, worauf ihr Mann nach Amerika gegangen ſei 
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und fie mit den Kindern zurückgelaſſen habe. Da fie Nichts 
beſitze, als eine vom Kriegsminiſter ihr bewilligte jährliche 
Unterſtützung von 100 Franken, ſo arbeite ſie, um den 
Lebensunterhalt zu verdienen, und könne bei einer Arbeit 
von achtzehn bis zwanzig Stunden des Tages ohngefähr 
das Nöthige für ihre Familie erſchwingen; aber ſeit geſtern 
fehle die Arbeit, und die ganze Familie habe darum auch 
Nichts zu eſſen. | 

Was nun die Künſtler und die Art, fit Geld zu ver. 
ſchaffen betrifft, fo waren die Lebensmittel zwar berbetges 
holt, aber zwei Paletots, welche die Garderobe der Herren 
zierten, waren durchaus verſchwunden, und zwar der Art, 
daß, bis neue Beſtellungen einliefen, der eine zurückgeblie⸗ 
bene den Dienſt abwechſelnd bei allen Dreien verſehen 
mußte. — 

Ene Anzahl Künſtler hat ſich der kleinen Waiſenkinder 
angenommen. Gewöhnlich ſtehen dieſe Adoptionen mit 
einem außerordentlichen Ereigniſſe in Verbindung, etwa 
mit einem großen Unglücke, einem mit traurigen Neben⸗ 
umſtänden verknüpften Todesfalle oder aber auch mit einem 
Acte der Redlichkeit u. ſ. w. 

Eine gutmüthige alte Lumpenfammlerin war arm, ſehr 
arm; ſie hatte Nichts als den Preis von dem, was ſie in 
dem Kehricht der Straßen fand, und mußte doch ſich und 
zwei Waiſenkinder ernähren, welche ihre ſterbende Tochter 
ihr hinterlaſſen; aber das Elend hatte ihr die Zartheit 
ihrer Geſinnung in Betreff der Redlichkeit nicht rauben 
können, was übrigens bei den Lumpenſammlern nichts 
Seltenes iſt. Man ſage mir nicht, es ſei dies der letzte 
aller Stände. Sie ſind freilich nicht reich; nach dem Worte 
eines von ihnen iſt heut zu Tage die Hütte des Lumpen⸗ 
fammlers die letzte Zufluchtſtätte aller am Glücke Schiff⸗ 
bruch Gelittenen. Sonſt, ſagte er, wenn Jemand ruinirt 
war, wurde er Mönch; heute wird er Selbſtmörder oder 
ein Lumpenſammler. Aber meiſtens bleibt ihnen die Red⸗ 
lichkeit. Der Lumpenſammler ſucht zwar ſtets etwas Koſt⸗ 
bares, nicht um es zu behalten, ſondern um „die Belohnung 
des ehrlichen Finders“ zu empfangen und damit irgend 
Jemand einen glücklichen Augenblick zu bereiten. 
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Unſere arme Lumpenſammlerin war alfo in großer 
Noth. Eines Morgens fand ſie ein reiches Bracelet; es 
war noch nicht recht Tag, ſie iſt allein und ungeſehen, ſie 
kann es alſo behalten. Aber dieſer Gedanke kam ihr nicht 
einmal in den Sinn; ſie erkannte nur, daß ſie im Beſitze 
eines koſtbaren Gegenſtandes ſei, und fürchtete, daß das 
Gefundene nicht wieder in die Hände des Eigenthümers, 
der es verloren, kommen möchte. Sie blieb mehrere Stun⸗ 
den in der Straße, ſie ging auf und ab, ſie weilte bei einem 
Specereihändler und Milchverkäufer, um zu hören, wovon 
die Leute in der Nachbarſchaft ſprächen. Endlich gegen elf 
Uhr hört ſie ein Kammermädchen ſagen: „Mein Fräulein 
iſt außer ſich: ſie hat geſtern Abend auf der Rückkehr aus 
dem Theater ihr ſchönſtes Bracelet, worauf ſie einen großen 
Werth legt, verloren.“ 

Die gute Lumpenſammlerin näherte ſich der Kammer⸗ 
zofe und begehrte die Adreſſe ihrer Herrin. Es war eine 
junge Schauſpielerin. Die arme Frau wird eingeführt, 
ohne nur ein Wort von ihrem Geheimniſſe geſagt zu haben. 
Es ſchien, den Armen werde hier der Eingang nicht ver- 
weigert. 

„Fräulein,“ ſagte fie, „haben Sie ein Bracelet ver- 
loren?“ 

„Ja, ja, meine gute Frau, ich war ſo unglücklich. Sas 
ben Sie es gefunden? Sagen Sie, ich bitte, haben Sie es 
gefunden?“ 

„Fräulein, hier iſt es!“ 

„Ich danke, danke; o wie ſind Sie ſo gut und ehrlich!“ 
und mit einem Sprunge war die Künſtlerin an ihrem 
Secretär, nahm eine Hand voll Goldſtücke und bot ſie der 
guten Alten an. | | 

„O, Fräulein, das ift zu viel; das habe ich nicht ver⸗ 
dient.“ 

„Sie nehmen doch wenigſtens eins.“ 

„Nein; das iſt auch noch zu viel.“ 

„Aber ich muß Sie doch belohnen. Was ſoll ich Ihnen 
deun thun?“ 

„Nun, da Sie doch ſo gut ſind: ich habe einen ganzen 
halben Tag gebraucht, Sie zu ſuchen, ich verdiene gewöhn— 
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lich fünf bis ſechs Sous den Tag; geben Sie mir die 
Hälfte, dann bin ich entſchädigt, mehr verlange ich nicht..“ 

Die Geldfrage mußte alſo für den Moment hier ihr 
Bewenden haben. Die Lumpenſammlerin beſtand darauf. 
Aber die junge Künſtlerin hatte durch Fragen bald entdeckt, 
daß die Alte zwei arme Waiſen zu ernähren babe .... 
Sie ließ nun auf ihre Koſten die zwei Kinder in ein von 
Ordensſchweſtern geleitetes Haus bringen und zahlte die 
Penſion, reſpectirte aber die Freiheit der Mutter dieſer 
Kinder; kaum kannten ſie ihre Wohlthäterin. Die Wohl⸗ 
thätigkeit wollte nur zwei redliche Arbeiterinnen und redliche 
Chriſten bilden, und was man auch ſagen mag, das bleibt 
immer die beſte Wohlthat. 

Doch wir wollen uns genau an die Regeln der Gerech⸗ 
tigkeit halten und kommen deßhalb bei den Künſtlern hier 
zu dem beſonderen Wohlthätigkeitszwecke der Adoption 
eines kleinen Kindes von Seiten der Männer. 

Ein Mechaniker, der zugleich Schriftſteller war, ſtarb 
ohne Vermögen und ließ drei kleine Kinder zurück, worunter 
ein armer Knabe, der nur einige Monate alt war. 5 

Die Vorſehung, welche Alles ordnet und lenkt, wollte, 
daß das Kind eines der berühmteſten Componiſten Frank⸗ 
reichs in daſſelbe Dorf zu einer Säugamme kam. Der 
Vater ſuchte oft ſeinen kleinen Engel hier auf und bedeckte 
ihn mit ſeinen Küſſen; bald hörte er, es ſei auch ein kleines 
Weſen da, welches man zu den Findlingen bringen wollte: 
weil ſeine Amme ihr Monatgeld nicht mehr erhalte, ſo 
könne ſie ſich nicht mehr mit dem Kinde abgeben. Er 
ließ die Amme kommen. — „Was wollen Sie, was ich thun 
kann; der Vater iſt todt und die Mutter will ſich nicht 
mehr mit dem Kinde befaſſen, und ich bin nicht fo reich .... 
Der Vater indeſſen, ich verſichere Sie, liebte das Kind 
außerordentlich! Es war ein ſehr braver Mann, der 
Bücher ſchrib. Wenn man immer könnte, wie man 
wollte, ſo würde ich meinen Säugling einer jungen Be— 
kanntin anvertrauen, ſie würde glücklich ſein, ihn als Mut⸗ 
ter zu pflegen, aber die gute Frau iſt auch arm ...“ 

Bei dieſer ſchlichten Erzählung wurde der Künſtler 
ſehr bewegt; er nahm eine bedeutende Summe aus der 
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Börſe, und ſuchte dann ſeine Freunde unter den Schrift- 
ſtellern und Künſtlern auf, legte ihnen ſeine Bitte vor und 
wurde überall ſehr gut aufgenommen. Dann wandte er 
ſich an „den Verein der Induſtriellen und Künſtler“ und 
der Waiſe wurde eine Penſion ſtipulirt; und was noch mehr, 
ein Vater war für ſie beſorgt, wie ein wahrer Vater. Ein 
Mitglied des Vereines erhielt den zarten Auftrag, den 
Säugling bei der Amme zu beſuchen, und ſo wuchs das 
kleine Kind auf, lächelte vergnügt ſeiner Mutter in's Auge, 
und dem Vater, welchen Gott ihm gegeben hatte. 

Das iſt Wohlthätigkeit, die man nicht genug erheben 
kann. In dergleichen Fällen kann man nichts Beſſeres 
thun, als was hier geſchehen. Findeſt du auf deinem Le⸗ 
benswege eine arme Waiſe, ſo ſage nicht: „O wenn dieſer 
oder jener Reiche dieſelbe aufnehmen wollte“ nein, 
ſage gleich: „Ich will mich derſelben nach Kräften anneh⸗ 
men.“ Gehe dann zu deinen Freunden und Bekannten 
und ſage ihnen: „Hier iſt ein gutes Werk zu verrichten, 
Sie müſſen mir fo viel oder fo viel geben ... Das arme 
Kind kann und darf nicht in der Verlaſſenheit bleiben; wir 
wollen uns einiger Dinge berauben.“ Dann nimmt man 
das Geld mit dem Kinde, ſucht ein Haus für es auf, indem 
man ſagt: „Seid ſo gut, nehmt dieſes Kind auf. Hier 
find 1000, hier ſind 1500 Franken.“ 

Die Wohlthätigkeit des Künſtlers zeichnet ſich vor der 
Anderer dadurch aus, daß ſie freiwillig, lebendig und groß⸗ 
müthig iſt; ſie kommt wie der Blitz und wirkt großartig. 

Bekanntlich ſammelte man zur Zeit des orientaliſchen 
Krieges zu Paris und in den Provinzialſtädten, um den 
tapferen Kriegern Geſchenke an Pfeifen, Cigarren und Ta- 
bak zu ſchicken, Geſchenke, welche gewiß den Soldaten an⸗ 
genehm waren. Manche entzogen ſich oft der Speiſe, um 
rauchen zu können. Einer der wackeren Zuaven ſchrieb in 
dieſer Beziehung an einen ſeiner Freunde: 

„Lebe wohl .... Wenn ich noch am Leben bin, werde 
ich Dir mit dem nächſten Courier ſchreiben. Ich bin 
dieſe Nacht zur Leibgarde avancirt und — habe keinen 
Tabak.“ N 

Ich bin für die Wohlthätigkeit, welche an das Noth⸗ 
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wendige denkt, aber zugleich auch für jene, die daran denkt, 
unſchuldige Vergnügungen zu bereiten, und mit zarter Auf⸗ 
merkſamkeit die Herzen der Bedürftigen zu erfreuen ſucht: 
dieſe vergißt nie die andere. 

Eine Frau veröffentlichte in einem Journal („Illuſtra⸗ 
tion“) folgende Zeilen: 

„Dem Gebeugten angenehme Gefühle erwecken, auf 
zuſammengezogenen Lippen durch ein frohes Lächeln die 
Entbehrungen vergehen laſſen, gewährt ein ſehr großes 
Glück, ein Glück, an dem der Reiche, der Arme und Jeder⸗ 
mann theilnehmen kann. f 8 b 

„Denken Sie ein wenig an die Lage unſerer Soldaten, 
die in ihren Zelten vom Regen, Schnee und Roth nicht ver— 
ſchont bleiben, denn die Feuchtigkeit dringt überall durch, 
die bei den langen Tagen (denn man ſchlägt ſich nicht alle 
Tage), den langen und harten Belagerungsarbeiten, der 
Kälte und Unannehmlichkeiten aller Art immer ſchwieriger 
wird. Unter dieſen Zelten campirt unſer Soldat ermü⸗ 
det, und iſt traurig bei dem kargen Feuer einiger Kohlen. 
Er wird nachdenkend; er denkt an ſein Vaterland, ſeine 
Mutter, ſeine Frau. — Nähert euch ihm, reicht ihm ein 
Paquet guter Cigarren, oder ein Paquet Tabak. Sehet, 
er lacht, ſeine Augen funkeln; er reinigt ſeine Pfeife, 
köſtliche Beſchäftigung, und ein unbeſchreibliches Behagen 
nimmt Platz bei ihm. Er zündet ſeinen Tabak an, der 
Rauch entwickelt ſich in Wolken, er wird warm, zufrieden, 
und die ſich mit dieſen Wolken entwickelten Gedanken ſind 
nicht mehr melancholiſch, ſondern froh! | 

Ein herrlicher Sonnenſtrahl fällt über das väterliche 
Haus, die kleinen Schweſtern hüpfen vor demſelben; die 
Braut harret ruhig der Wiederkehr; morgen Sturm, mots 
gen Sieg! Es lebe der Krieg! Es lebe die Ehre! Das 
Alles entwickelt ſich im Rauche der Cigarre. — Und wir 
ſollten, geſegnet mit all dieſen Tröſtungen, unſere Hände 
wo öffnen! — Wir wollen fie aufthun und reichlich 

eben.“ 

: Der Brief war unterzeichnet: „Eine Frau, die nicht 
raucht.“ Er fiel in die Hände des berühmten Sängers 
Roger, und er richtete auf der Stelle folgende Zeilen an 
die Redaction der „Illuſtration“: 
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„Herr Director! Welch rührende Idee der liebens⸗ 
würdigen „Frau, die nicht raucht!“ Danken Sie 
ihr gefälligſt in meinem Namen für die Thränen, welche 
Sie mir auf der Reiſe von Bremen nach Hamburg entlockt 
hat. Sagen Sie ihr, ein Künſtler, der nicht 
raucht, der aber ſingt, habe ſich im Herzen und in 
der That an ihrem guten Werke betheiligt. Oder bilden 
denn Ton und Rauch nicht eine Familie? Beide leben 
von der Luft, ſie berauſchen und ſchwinden ſchnell dahin, 
ſie ſind gute Brüder, einer dem anderen verpflichtet. 

„Ich zeichne alſo für Rauchtabak zu Gunſten des orien⸗ 
taliſchen Heeres; mein Paquet Cigarren wird ein Ham⸗ 
burger Haus beſorgen; und ich wähle dazu die „weiße 
Dame.“ Unſere tapferen Soldaten mögen ſich an die alten 
franzöſiſchen Arien erinnern und unter dem Kanonenfeuer, 
dem Sturm und Schnee fröhlich ſingen, wenn die Zärt⸗ 
lichkeit und der Stolz des Vaterlandes ſie ſo verfolgt: 

V Ach, welche Luſt, Soldat zu ſein!“ 

Das Paquet Cigarren wurde mit dem Telegraphen an⸗ 
gekündigt. Es waren für 1500 Franken darin. — 

Hier noch ein anderer Zug dieſer allſeitigen und Alles 
umfaſſenden Wohlthätigkeit. 

Vor mehreren Jahren durchſchritt ein Künſtler des 
Abends eine menſchenleere Straße zu Paris; ein junger 
Mann, der Haltung nach ein Handwerker, verlangte ein 
Almoſen von ihm. Ungeachtet des geſunden Ausſehens 
des Menſchen, war die Art zu fordern ſo ſchüchtern, daß 
ihm Herr X. ohne Zaudern ein Geldſtück überreichte. In 
Bezug auf das öffentliche Betteln war die Polizei damals 
ſehr ſtreng; Herr X. kam alſo nach einigen Minuten zu 
dem jungen Manne zurück und machte ihn auf die Gefahr, 
eingeſteckt zu werden, aufmerkſam. — „Ach,“ antwortete 
der junge Menſch, „wie hart mir auch dieſe Demüthigung 
ankommt, ſo bin ich am Ende dennoch gezwungen, mich ein— 
ſtecken zu laſſen. Die Arbeit iſt mir ausgegangen, und ich 
habe eine arme, alte, kranke Mutter zu ernähren, deren 
einzige Stütze ich bin!“ .. . . Gerührt von dieſen Worten, 
die das Gepräge der Wahrheit unverkennbar an ſich trugen, 

frug Herr X. den jungen Menſchen nach ſeinem Gewerbe. 


„ 


Er war Schloſſer und wohnte in einer jener engen Straßen, 
welche bis vor Kurzem Paris durchkreuzten. Er vermehrte 
die ſchon dargereichte Gabe und ſetzte dann ſeinen Weg fort. 
Auf dem Boulevard angekommen, nahm er, ſtets von dem 
Gedanken an den jungen Mann verfolgt, einen Wagen und 
fuhr nach jener Gegend der Stadt, wo der arme Arbeiter 
angeblich wohnte. In der Nähe des ihm bezeichneten Hau⸗ 
ſes angekommen, zog er bei einem nahen Krämer Erkun⸗ 
digungen ein, und bat ihn, er möchte doch Sorge tragen, 
daß ihm das Haus geöffnet werde; denn die meiſten Häu⸗ 
ſer jener engen Gaſſen beſaßen damals noch keine Portiers. 


Herr K. ſtieg, nur leiſe auftretend und nicht ohne Mühe, 


die ſchadhaften Treppen hinauf und gelangte endlich glück⸗ 
lich bis zu der Thüre, durch welche man in das Wohn⸗ 
zimmer des unglücklichen Schloſſergeſellen eintrat. 

Es dauerte lange, bevor als Antwort auf das Klopfen 
eine Stimme, ſo ſchwach, wie die einer ſterbenden Perſon, 
ſich vernehmen ließ: „Haſt Du den Schlüſſel vergeſſen, 
mein armer Prosper? warte, ich will Dir aufmachen.“ 
Eine alte, arme Frau kam zum Vorſchein und ſtaunte nicht 
wenig, als ihr Sohn nicht vor ihr ſtand; aber Herr X. 
ſagte ihr augenblicklich, er ſei gekommen, ihrem Sohne 
Arbeit zu verſchaffen. Die brave Frau dankte für dieſe 
frohe Nachricht, die, wie ſie ſagte, ihren Sohn mit hoher 
Freude erfüllen werde; in der noch weiter gepflogenen 
Unterhaltung lobte ſie denſelben auf die zärtlichſte Weiſe, 
ſchilderte das Elend, in das fie die Arbeitsloſigkeit verſetzt, 
den Kummer, der deshalb auf dem Herzen ihres Sohnes 
laſte und fügte hinzu, daß er, der ſie ſonſt nie Abends ver⸗ 
laſſe, ſeit einiger Zeit Abends ausgehe, um ſeine Mutter 
nicht mit ſeinem Schmerz zu betrüben. 

Gerührt von dieſer Erzählung, bat fich der Künſtler 
ein Blatt Papier aus, ſchrieb an einen Unternehmer und 
empfahl ihm, den Ueberbringer mit Arbeit zu verſehen. 
Als er der Mutter das Billet überreichte, ſetzte er hinzu, 
es ſei von der Perſon, welche ihrem Sohne heute Abend 
begegnete. 

Der Unternehmer gab dem jungen Manne wirklich 
Arbeit, und Herr X. dachte gar nicht mehr an das kleine 
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Abenteuer, als nach einigen Monaten Prosper zu ihm kam 
und ihm aus vollem Herzen für Alles dankte, was er für 
ihn gethan habe. Bis dahin hatte er den Namen ſeines 
Wohlthäters nicht gekannt. Herr X. erkundigte ſich nach 
dem Namen ſeines Meiſters und hörte dann von ihm, er 
ſei mit Prosper ſehr zufrieden. Er war ein ausgezeichne⸗ 
ter Arbeiter, dem man bereits eine Lohnerhöhung zugedacht 
hatte. Prosper, der von Zeit zu Zeit ſeinen Wohlthäter 
beſuchte, ſagte ihm eines Tages, er wäre nun „Werkmei⸗ 
ſter“, und ſein Meiſter ſei voller Lob für ihn. Ein Jahr 
ſpäter erſchien Prosper mit trauriger Miene bei Herrn X., 
um ihm zu ſagen, er ſei entſchloſſen, ſeine bisherige Werk⸗ 
ſtatt zu verlaſſen. Als ihn Herr X. drängte, was ihn zu 
einem ſolchen Schritte beſtimmte, ſagte ihm Prosper, wie⸗ 
wohl zögernd: er liebe die Tochter ſeines Meiſters, glaube 
ſich gleichfalls geliebt, aber ſeine Lage erlaube ihm nicht, 
auf ihre Hand Anſprüche machen zu können, und um Kum⸗ 
mer zu verhüten, zöge er es vor, das Haus zu verlaſſen. 

Erfreut über dieſe zarte und ehrenhafte Geſinnung, 
verlangte Herr X. von Prosper, er ſolle ſeine Werkſtatt 
nicht verlaſſen, bis er es ihm ſage; er ſuchte nun den Mei⸗ 
ſter auf und erzählte ihm kurz, was vorgefallen. Der 
Schloſſermeiſter wollte darauf vor Entrüſtung außer ſich 
gerathen; aber Herr X. beruhigte ihn und bewies ihm, 
daß Prosper im Stande ſei, ſeine Tochter glücklich zu 
machen; um alſo die Ehe zu Stande zu bringen, mußte er 
ſich mit ſeinem Meiſter affociiren. Die Heirath ging vor 
ſich und nach wenigen Jahren war Prosper allein an der 
Spitze des Geſchäftes. Jetzt hat er unter den ausgedehn— 
teren Werkſtätten zu Paris eine der größten, und ein Ver⸗ 
mögen von mehr als 300,000 Franken. Er erfreut ſich 
der allgemeinen Achtung. - 

Jedes Jahr empfängt Herr X. unter ſeinen Beſuchen 
am Neujahrstage auch die von Prosper und ſeiner 
Frau. — 8 

Der Künſtler hat zuweilen die herrlichſten Aufflüge des 
Herzens, das iſt bekannt, und ſeine Liebe iſt dabei ſtand⸗ 
haft, ſie ſtirbt nicht mit dem Unglück Jener, die ſie lieben, 
was heut zu Tage in der Welt etwas Seltenes iſt. 
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Eine dramatiſche Künſtlerin hatte unter der Zahl ihrer 
Freundinnen eine Frau, die Mutter eines noch ſehr kleinen 
Kindes und fünfundzwanzig Jahre alt war, als ihr Mann 
ſtarb. Er hinterließ ihr nichts, als das kleine Weſen, 
welches zum Uebermaße ihres Unglückes, nachdem es an⸗ 
fangs große Hoffnungen gegeben, ſpäter blödſinnig wurde. 
Die arme Mutter hatte ſchon während der Krankheit ihres 
Mannes alle Nahrungsgquellen erſchöpft, und fo trat denn 
bald die furchtbarſte Armuth in ihrem Hauſe ein. 

Sobald die Künſtlerin Nachricht von dieſem traurigen 
Vorfall erhielt, eilte ſie zu der jungen Frau hin, und ſie 
umarmend ſprach ſie zu ihr: „Muth, arme Freundin, ich 
habe ein Aſyl für Dich und Dein Kind gefunden; es ſteht 
Dir zu Dienſten, fo lange Du willſt. Von heute an tft 
meine Börſe und mein Haus Dein.“ Dann nahm ſie, 
ohne nur der jungen Frau Zeit zu laſſen, zu ſich ſelbſt zu 
kommen, das Kind an die Hand und ließ es mit der Mutter 
in einen Wagen ſteigen. Hierauf führte ſie Beide zu ihrer 
Familie, wo Mutter und Kind mit offenen Armen aufge— 
nommen wurden. 

Herrliches Beiſpiel für die im Allgemeinen ſo lauen 
Freundſchaften der Welt, wenn es ſich um ein Opfer oder 
eine Opferwilligkeit handelt! 

Eine andere Künſtlerin hatte keine andere Erwerbs⸗ 
quelle, als Muſikſtunden, die ſie ertheilte; ihre ſchwache 
Geſundheit forderte aber zur Ruhe auf. Einige Erſparun⸗ 
gen, glücklicher Weiſe aber noch mehr ihre beſcheidenen Bez 
dürfniſſe, dieſer Schatz der Armen, hatten ſie bisher vor 
Noth bewahret. Ein frommes Mädchen beſorgte jeden 
Morgen die kleine Haushaltung. Die Künſtlerin und ihre 
Dienerin beſaßen daſſelbe Herz, dieſelbe Zärtlichkeit, den⸗ 
ſelben Aufopferungsgeiſt und dieſelben erhabenen Gefühle 
der reinſten Frömmigkeit. Sie lernten ſich bald verſtehen, 
und die gemeinſamen Beziehungen, welche gewöhnlich das 
Bedürfniß hervorruft, waren hier durch gegenſeitige Ach— 
tung und Freundſchaft veredelt. 

Während einiger Zeit fab die Künſtlerin B .... mit 
Betrübniß, daß ihr Hausmädchen beſorgt und bekümmert 
war; ein wahrer Schleier von Traurigkeit verdüſterte 
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öfter die Geſichtszüge des ſonſt ſo blühenden lachenden 
Mädcheus. 

„Was fehlt Dir denn, Louiſe?“ ſagte dann die Künſt⸗ 
lerin zu ihr. „Du, das vor einem Monate noch ſo fröh⸗ 
liche Weſen, biſt jetzt ſo ernſt und nachdenkend! Du lachſt 
nicht mehr, Du ſingſt nicht mehr! Was quält Dich, biſt 
Du krank?“ 

„Nein, mein Fräulein, Gott ſei Dank!“ 

V Daft Du einen inneren Kummer, etwas auf dem Ge— 
wiſſen? Aber nein, Du biſt zu vernünftig, um Dich dem 
Skrupel zu überlaſſen! Auf der anderen Seite haſt Du 
auch hinreichendes Auskommen für Deine wenigen Bedürf— 
niſſe! Nun, was haſt Du denn? Warum dieſe tiefen 
Seufzer, die Dir wider Willen entſteigen, und die Thrä— 
nen, die ich in Deinen Augen ſehe? Habe ich denn kein 
Recht mehr auf Dein Vertrauen?“ 

„O, gewiß, Fräulein!“ 

„Wenn Du Kummer haſt, und wir beide beſitzen wirk— 
lich keine Mittel, ihn zu heben, ſo kann doch die Freund⸗ 
ſchaft ihn erleichtern, wenn wir ihn miteinander theilen.“ 

„Fräulein, Sie ſind zu gut gegen mich, ich kann dem 
Schweſterwort nicht widerſtehen! Ja, ich habe Kummer, 
ſchweren Kummer! Eine arme Mutter vertraute mir ſter⸗ 
bend ihren Sohn an. Ich erzog dieſen Neffen, einen gu⸗ 
ten Knaben, der mir bis auf den heutigen Tag, er iſt 20 
Jahre alt, als Genugthuung und Belohnung der kleinen 
Opfer, die ich für ihn brachte, nur Freude gemacht hat; 
Niemand war beſſer, fleißiger und den Studien ſich hinge— 
bender, als er, und dabei ein Engel der Frömmigkeit. Er 
will Prieſter werden, ein ernſter Beruf, welcher von der 
Wiege an da ſein muß. In dieſer Hinſicht arbeitete und 
ſparte er, um in's Seminar eintreten zu können. Und nun 
das Unglück! Er wurde dieſes Jahr 20 Jahre alt und 
mußte ſich mit ſeinen Altersgenoſſen auf der Mairie ſtellen, 
um als Inſcribirter mitzuloſen. O, die abſcheuliche Aus— 
hebung! Mein Neffe griff ruhig in den verhängnißvollen 
Sack und zog ein unglückliches Loos. Iſt das nicht ſchreck— 
lich! Der junge Mann beſitzt Alles, um in's Seminar ein⸗ 
treten zu können und ein würdiger Prieſter zu werden, und 
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nun zieht ihm das Vaterland eine Uniform anftatt der 
Seutane an. Uriheilen Sie ſelbſt, ob er nicht unglücklich 
it, der arme Junge! Das liegt mir auf dem Herzen, da— 
rum weine ich!“ 

Das arme Mädchen konnte ſich nicht mehr halten, und 
überließ ſich ganz ihrem Schmerze unter Weinen und 
Seufzen. 

„Das begreife ich ganz gut, liebe Louiſe,“ erwiederte 
das Fräulein, ihr herzlich die Hand drückend, „und ich 
nehme den herzlichſten Antheil an Deinem Schmerze! Aber 
dabei muß man den Muth nicht verlieren! Gott ſei Dank, 
alle Wege führen nach Rom .. .. und in's Seminar! 
Der Herr hat ſeine Wege. Laß Deinen Neffen dieſe Schuld 
an das Vaterland abtragen, da wir es nicht hindern können! 
Iſt ſein Beruf von oben, und er bleibt ihm treu, ſo kann 
ihn dieſe gefährliche Prüfung nur ſtärken. Er wird eben 
ſo fromm wieder zurückkommen, eben ſo eifrig, und er wird 


dann ein um ſo beſſerer Geiſtlicher werden, wenn er ein 


Muſter von Soldaten geweſen. Von da an wird ihm die 
Vorſehung den Weg in's Seminar erleichtern.“ 

Die arme Tante war zwar etwas getröſtet, weil ſie nun 
Jemand hatte, dem ſie ihren Kummer anvertrauen konnte; 
fie vergoß zwar ihre Thränen, aber das Herz weniger ge- 
brochen, wenn auch traurig, ſah ſie ihren Neffen abziehen, 
der ſelbſt ſehr niedergeſchlagen war, und ſich nur ſchwer 
daran gewöhnte, die Huſarenuniform zu tragen, da man 
ihn unter ein ſolches Regiment geſteckt hatte. Das Pferd 
beſteigen, exerciren, den Säbel und den Carabiner führen 
lernen, beſtändig die Säbeltaſche an die Beine ſchlagen 
laſſen und noch viele andere Sachen kamen ihm freilich 
ſehr läſtig vor und waren durchaus nicht nach ſeinem Ge— 
ſchmacke. Jedoch gab es eine andere Schwierigkeit, die ihm 
näher ging. Das Zuſammenleben mit den Cameraden, 
die in geiſtiger Beziehung weit unter ihm ſtanden, kam ihm 
härter vor, als alles Andere. Zudem hatte der junge 
Mann ganz den Anſtand und die Haltung eines Klerikers, 
worüber ſeine Cameraden ſich natürlich luſtig machten, ſo— 
wie fie auch, wenn fie ihn ſeinen Chriſtenpflichten ſo püukt⸗ 
lich nachkommen ſahen, niemals verfehlten, auf ſeine Koſten 
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zu witzeln; man nannte ihn überhaupt nur den Sacriſtan 
der Kaſerne. Die Frömmigkeit des jungen Soldaten war 
um ſo aufrichtiger, ſein Glaube um ſo feſter, weil er den⸗ 
ſelben gründlich ſtudirt hatte, und ſo konnten die Sticheleien 
und Spottreden ſeiner Kameraden den, der keine Menſchen⸗ 
furcht hatte, nicht zum Wanken bringen, ſondern prallten 
ab, wie Erbſen auf einen eiſernen Panzer geſchleudert. 
Sein kaltes Blut entmuthigte zuletzt die Böswilligen, da 
ſie ſahen, daß ſie ihr Pulver in's Leere verſchoſſen, und ſie 
begannen, allmälig den Rückzug. In dergleichen Fällen 
reicht es häufig hin, ſich nur beſtimmt und entſchloſſen zu 
erklären, um den Spöttern Stillſchweigen aufzulegen und 
fie, wenn man geſunden Verſtand und Kenntniſſe beſitzt, 
auf ſeine Seite zu bringen. Der junge Soldat machte dieſe 
Erfahrung. Wie die Feſtigkeit ihnen Achtung einflößte, 
ſo gewann er auch bald durch die Herzlichkeit und Liebens⸗ 
würdigkeit ſeines Charakters ihre Liebe. Er durfte jetzt 
ſeine religiöſen Pflichten ungeſtört erfüllen, und viele ſeiner 
Kameraden konnten der ſtummen Beredtſamkeit ſeines Bei⸗ 
ſpieles nicht widerſtehen; ja, ſeine brüderlichen Rathſchläge 
brachten fie bald dahin, daß fie gerührt uud reuig ſich wie: 
der am Fuße der Altäre einfanden, die ſie ſeit langer Zeit 
verlaſſen hatten. Sogar diejenigen, die ſich nicht entſchei⸗ 
den konnten, ihnen nachzufolgen, zeigten ſich in ihrer Oes 
genwart viel ehrfurchtsvoller über gewiſſe Gegenſtände. 

So floſſen dem jungen Huſaren die Dienſtjahre, gleids 
ſam eine Vorbereitung auf ſein Apoſtolat, die ihm ans 
fänglich eine Ewigkeit zu ſein ſchienen, ſchnell genug dahin. 
Als er ſeinen Abſchied erhalten, verabſäumte er nicht, den 
Cameraden mit trauriger Seele Lebewohl zu ſagen, und 
viele derſelben waren ſeine wahren Freunde geworden. Er 
kehrte nun zu ſeiner Adoptivmutter zurück. Wie dieſer zu 
Muthe war, als ſie ihren theuren Neffen an's Herz drückte, 
bedarf wohl keiner Erwähnung. Das Schäflein kehrte 
endlich wieder in den Schafſtall zurück, ohne irgend einen 
Verluſt an ſeiner Wolle erlitten zu haben. 

Seine gute Tante führte ihn bald in ſeiner Uniform 
zu Fräulein B . . ., welche ihn wie eine Mutter empfing, 
und ihm mit gewohnter Einfachheit ſagte: „Wenn Sie jetzt 
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Prieſter werden wollen, ſo ſteht Ihnen nichts mehr im 
Wege. Ihre Beharrlichkeit wird nun belohnt werden. 
Sie können morgen ſchon in's Seminar eintreten, natür⸗ 
lich nicht in dieſer Uniform, fügte ſie lächelnd hinzu; ein 
Unbekannter hat mich beauftragt, die Penſion zu zahlen.“ 
Der Unbekannte war die Künſtlerin ſelbſt, welche gleich nach 
der Abreiſe des Rekruten ihre Stunden wieder fortſetzte 
und mit einem erneuerten Eifer vermehrte. Der Ertrag 
wurde gewiſſenhaft zurückgelegt, um damit die Studien⸗ 
koſten des jungen Geiſtlichen, und ehemaligen Huſaren zu 
bezahlen, der durch dieſes fromme Opfer in Stand geſetzt 
wurde, im vergangenen letzten Monate ſeine erſte heilige 
Meſſe zu leſen. — 

Die Wohlthätigkeit des Künſtlers ſtößt häufig auf die 
glücklichſten Ereigniſſe, gleichſam die Belohnung ihrer 
Wohlthaten ſchon hienieden findend. Die Einmiſchung der 
Vorſehung iſt dabei unverkennbar. 

In einem der armſeligſten Häuſer der Straße Hotel de 
Ville und in einem noch armſeligeren Zimmer dieſes Hau⸗ 
ſes wohnte eine Witwe mit ihrer ſiebenzehnjährigen Tochter 
von auffallender Schönheit; fie hätte eine koſtſpielige 
Wohnung beziehen können, aber fie zog dieſe von der Ar⸗ 
beit und Sparſamkeit bezahlte arme Wohnung einer reis 
chen mit dem Opfer der Tugend und Würde erkauften vor. 

Dieſem Zimmer gegenüber wohnte in einem anderen 
ein Maler. Das Mädchen und feine Mutter verfertigten 
Corſette, eine der traurigſten Beſchäftigungen, die es in 
Paris gibt, weil ſie nicht immer Arbeit genug darbietet und 
das Warten auf dieſelbe das Elend an den häuslichen 
Heerd bringt. Die beiden Frauen waren durch Arbeits- 
mangel bereits ſo weit zurückgekommen, daß ſie zwei Ter⸗ 
mine Hausmiethe rückſtändig, dem Hausherrn einen großen 
Theil ihres beſcheidenen Mobiliars abtreten und am Ende 
doch noch ausziehen ſollten. Dieſe Lage war ſehr traurig 
für die armen Weſen, denn ſie mußten ſich nun um eine 
möblirte Wohnung umſehen, im Falle ſie ein Miethsherr 
mit ihrem Reſt von altem Gerümpel nicht aufnehmen 
wollte, was äußerſt ſelten vorkommt. 

Die Zeit des Ausziehens war da, und die zwei Frauen 
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hatten nicht den Muth, ſich um eine neue Wohnung umzu⸗ 
ſehen; am 8. Juli, dem fatalen Tage des Umzuges, hatten 
ſie noch keinen Ausweg gefunden und befanden ſich in der 
größten Verzweiflung, als ſie um 10 Uhr Morgens den 
Miethsherrn kommen hörten. Da ſie dachten, er würde ſie 
zum Hauſe hinauswerfen, fielen ſie beide unter Thränen 
einander in die Arme; aber wie erſtaunten ſie, als der Wirth 
ſie im Gegentheile auf die zuvorkommenſte Weiſe beruhigte 
und ihnen die Quittung überreichte, daß ſie ihm nichts mehr 
ſchuldeten. Dieſelbe war mit folgendem Briefe begleitet : 
„Fräulein! Als ich von meinem Fenſter aus Ihre 
verzweifelte Lage und Ihre troſtloſe Haltung erblickte, er- 
kundigte ich mich nach der Urſache Ihres Kummers; ich 
erfuhr dieſelbe und habe mir die Freiheit genommen, Ihre 
rückſtändige Miethe zu bezahlen; es darf dies Ihr Zart⸗ 
gefühl um fo weniger beleidigen, als Sie mir während. 
zwei Monaten unwiſſend als Modell gedient haben, und 
ich würde untröſtlich ſein, wenn Sie den Platz verlaſſen 
müßten, den Sie täglich einnehmen. Betrachten Sie mich 
daher ganz einfach als Ihren Schuldner, der ein Mal ſei⸗ 
ner Pflicht gegen Sie nachgekommen iſt. — Ihr Nachbar 
gegenüber.“ f 
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